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öſterreichiſchen Truppen kaum mehr 10 Kilometer entfernt.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Schneeſtürme behinderten auf dem größten Teile der Front
die Gefechtstätigkeit. Es fanden nur an einzelnen Stellen
Patrouillenkämpfe ſtatt.

Balkan- Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 15. Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchauplat.

Die Nenjahrsſchlacht in Oſtgalizien und an der
beſſarabiſchen Grenze dauert fort. Wieder war der Raum
von Toporoutz und öſtlich von Rarancze der Schauplatz eines
erbitterten Ringens, das alle früheren auf dieſem Schlachtfeld
ſich abſpielenden Kämpfe an Heftigkeit übertraf. Viermal; an
einzelnen Stellen ſechsmal, führte der zähe Gegner geſtern
ſeine 12 bis 14 Glieder tiefen Angriffskolonnen gegen die heiß-
umſtrittenen Stellungen vor. Jmmer wieder wurde er
nicht ſelten im Nahkampfe mit dem Bajonett zürückgeworfen.
Für die Verluſte des Feindes gibt die Tatſache, daß im Ge-
fechtsraum einer öſterreichiſch- ungariſchen Brigade über 1000
ruſſiſche Leichen gezählt wurden, einen Maßſtab.
2 ruſſiſche Ofiziere und 240 Mann wurden gefangen genom-
men. Die braven Verteidiger haben alle ihre Stellungen be-
hauptet, die Ruſſen nirgends auch nur einen Fuß breit Raum
gewonnen. An der Strypa und in Wolhynien keine beſonderen
Ereigniſſe. Am Kormyn wies Wiener Landwehr einen über-
legenen ruſſiſchen Vorſtoß ab.

Jn dem Herichte vom 16. Januar wird mitgeteilt: Die
neuerliche ſchwere Niederlage, die die Ruſſen an ihrem Neu-
jahrstag an der beſſarabiſchen Grenze erlitten haben, führte
geſtern wieder zu einer Kampfpanuſe, die zeitweiſe durch
Geſchützfeuer wechſelnder Stärke unterbrochen war.

Montenegriniſcher Kriegsſchauplatz.
Den geſchlagenen Feind verfolgend, haben geſtern unſere

Streitkräfte mit ihrem Südflügel Spizza beſetzt. Jn
Cetinje wurden 154 Geſchütze verſchiedenen Kalibers, 10 000
Gewehre, 10 Maſchinengewehre und viel Munition und Kriegs-
material er beutet. Die Zahl der bei den Kämpfen um
das Lovcengebiet erbeuteten Geſchütze erhöhte ſich auf 45. Die
Zahl der geſtern eingebrachten Gefangenen beträgt 300. Süd-
lich von Berane, wo der Gegner noch zähen Widerſtand leiſtet,
erſtürmten unſere Bataillone die Schanzen auf der Höhe
Gradina.Nördlich von Grahovo ſind Verfolgungskämpfe im
Gange. Unſeren Truppen fielen in dieſem Raume 250 Mon-
tenegriner und ein gefülltes Munitionsmagazin in die Hand.
Die Zahl der in den letzten Tagen bei Berane eingebrachten
Gefangenen überſteigt 500.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Das feindliche Artilleriefeuer gegen die Räume von Mal-

borgeth und Raibl ſetzte auch geſtern wieder ein und war vor-
nehmlich gegen Ortſchaften gerichtet. Am Görzer Brückenkopf
entriſſen unſere Truppen den Jtalienern eine ſeit der letzten
Schlacht ſtark ausgebaute und beſetzte Stellung bei Oslavija.
Die Eroberung bei Oslavija brachte 933 Gefangene,
darunter 31 Offiziere, 3 Maſchinengewehre und 3 Minen-
werfer ein. Auch am Tolmeiner Brückenkopfe nahmen unſere
Truppen einen feindlichen Graben. An der Tiroler Front
waren die Artilleriekämpfe in den Abſchnitten von Schluder-
bach und Lafraun-Vielgereuth lebhafter.

Türkiſche Meldungen.
An der Ka,ukaſusſront erneuerte der Feind, wie das

türkiſche Hauptquartier berichtet, in der Nacht zum 14. Januar
und während des 14. mit ſeinen Haupikräften die heftigen
Angriffe auf den Abſchnitt ſüdlich des Aras bis zum Narman-
paß und auf den Raum zwiſchen dieſen erſten Abſchnitt und
dem Südlauf des Aras bis zum Karataghberg. Alle dieſe An
griffe wurden angehalten und erfolgreich zurückgeſchlagen dank
des energiſchen Widerſtandes unſerer Truppen. Die in jedem
Abſchnitt gemachten Gefangenen erzählen. daß die angreifen-
den ruſſiſchen Regimenter ſchreckliche Verluſte erlitten.

An der Dardanellenfront beſchoß qm 14. Januar
ein feindliches Schiff zweimal ohne Erfolg Sedd ul Bahr.
Unſere Marineflugzeuge warfen Bomben auf die feindlichen

Am ſtärkſten wird man von den öſterreichiſchen Erfolgen
natürlich in Jt alien beunruhigt. Der italieniſche Miniſter
ohne Portefeuille Barzilai nannte in einer Rede den Zu-
ſammenbruch Montenegros einen „ſchmerzlichen Schickſals-
ſchlag in der gem iſamen Bilanz des Vierverbandes.“ Daß
Italien ſo gar nichts tat, um dieſen „ſchmerzlichen Schickſals-
ſchlag“ abzuwenden, das trägt ihm jetzt die Vorwürfe ſeiner
Bundesgenoſſen ein. Namentlich die franzöſiſche Preſſe hält
nicht mit ihrer Meinung zurück. So ſchreibt der Pariſer Temps
u. a. noch: „Jtalien hat ſich die Gelegenheit entgehen laſſen
und ſeine Angriffe gegen den Jſonzo und die Alpen gerichtet,
ohne aus der Lowtſchen-Stellung Vorteil zu ziehen, obgleich
militäriſche und politiſche Gründe das dringend empfahlen.
Dieſe Nachläſſigkeit iſt ein Glied in der Kette von Fehlern,
welche die Balkanpolitik der Alliierten kennzeichnen und die
erſt wir durch die Beſetzung Salonmikis unterbrochen haben.
Italiens Jntereſſen in der Adria ſtanden denen der Alliierten
voran. Leider waren die Ereigniſſe ſchneller als die Maß-
nahmen gegen ihre Weiterentwicklung. Nun iſt der Lowtſchen
verloren, Montenegro gehört zu den Staaten, die die Opfer
Deutſchlands geworden ſind.

Und der Berner Bund urteilt in einer Veſprechung der
Balkanereigniſſe: Klar iſt, daß die Eroberung des
Lowtſchen und die Beſetzung Korfus durch die Franzoſen in
Italien den ſtärkſten Eindruck machen muß. Es war ein mili-
täriſch- politiſcher Grundſatz Jtaliens, daß der Lowtſchen nicht
in die Hand der Oeſterreicher fallen dürfe. Vergeblich ver-
ſuchten die Jtaliener, ihn zu erobern; nun müſſen ſie zuſehen,
wie die Schblüſſelſtellung des oſtadriatiſchen Ufers in die Hand
Oeſterreichs fällt. welches noch im April 1915 willens war, eine
ſtarke Grenzberechtigung am Jſonzo eintreten zu laſſen und
auf den Lowtſchen, ja ſelbſt auf Albanien ſchon vollkommen
verzichtet hatte. So hat der Krieg die Verhältniſſe in der
Adrig vollſtändig umgeſtaltet. Es iſt zum mindeſten zweifel-
haft, ob die Wage wieder einmal nach der anderen Seite aus
ſchlägt.“

Jn der franzöſiſchen Preſſe verſucht man, auf Jtalien ein
zuwirken, um es zur Teilnahme an dem Salonikiabenteuer zu
bewegen. Solonifki ſei der einzige Punkt, von dem aus FJtalien
etwas zur Befreiung Montenegros und Serbiens unternehmen
könne. Dabei ſetzt aber z. B. der Temps zweifelnd gar kein ſo
großes Vertrauen auf das ganze Saloniki-Unternehmen. Haben
die Vierverbandsmächte die Mittel, ſo fragt das Blatt, einen
Angriſfsfeldzug zu unternehmen, oder müſſen ſie ſich auf die
Verteidigung beſchränken? Ueber dieſe lange Frage wird
man wohl auch bald Klarheit bekommen. Einſtweilen ſetzt der
Vierverband

die Vergewaltigung Griechenlands
in verſtärktem Maße fort. So wird über Sofia aus Athen
„vertrauenswürdig' gemeldet, daß am Donnerstag im
Athener Kriegshafen Phaleron Truppen des
Vierverbandes ausgeſchifft wurden. Privatnach-
richten beſagen überdies, daß auch in Korinth Truppen der
Verbündeten landeten.

Dieſe Nachrichten im Verein mit der Blockade der griechi-
ſchen Häfen. die die Zufuhr der Lebensmittel vom Willen des
Vierverbandes abhängig macht, werden, der Voſſ. Ztg. zufolge,
in Sofia als Entſchluß des Vierverbandes aufgefaßt, die
Maske fallen zu laſſen und Griechenland unter Anwendung
von Gewalt zum Anſchluß und zum gktiven Eingreifen gegen
die Mittemächte S Man hält es ſogar für möglich,
daß der Vierverb Gewaltmaßregeln gegen König Kon-
ſtantin unternimmt, um das Land in die Revolution zu ſtürzen.
Trotzdem glauben die Sofioter maßgebenden Kreiſe, daß auch
dieſer Verzweiflungsſchritt den Verbündeten nichts nützen
wird.

Die vergebliche ruſſiſche Offenſive in Beſſarabien. Wie aus
dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier gemeldet wird, kamen
in Beſſarabien die ruſſiſchen Angreifer nicht um einen Schritt
weiter. Jhre Geſamtverluſte ſeit Weihnachten beziffern
ſich auf 70 000.

Eine engliſche Anſicht. London, 16. Januar. Die Times
ſchreibt in einem Leikartikeh: Wir bekommen jettt allmählich
die notwendige Munition. Die Abſtimmung vom Mittwoch
ſichert uns die notwendigen Mannſchaften; aber wir haben
noch für den regelmäßigen Zufluß der notwendigen Geld
mittel zu ſorgen. Das Blatt gibt zu, daß die Erklärung
Delbrücks richtig geweſen ſei, daß Deutſchland genug Lebens-
mittel bis zur nächſten Ernte habe. Wir dürfen nicht erwarten,
daß der Friede bald kommt, ſo heißt es weiter, oder daß er
durch einen wirtſchaftlichen Druck kommen wird. Der
Friede wird kommen, wenn wir Deutſchland im Felde ge-
ſchlagen haben.

der Meinung war, daß es jetzt mitten im Kriege ſchwer ſein
werde, die Grundlagen zu finden, auf denen man dieſe Herab-
ſetzung aufbauen könnte. Es iſt ja auch unzweckmäßig, jetzt
eine Erweiterung unſerer ſozialpolitiſchen Leiſtungen ein-
treten zu laſſen, wo wir noch nicht überſehen können, was nach
dem Friedensſchluf auf dieſem Gebiete an anderen, vielleicht
wichtigeren Aufgaben an uns herantreten wird. Nachdem aber
die Kommiſſion einſtimmig ſich für die Herabſetzung ausge-
ſprochen hat, habe ich mich alsbald im Einvernehmen mit dem
Reichsſchatzſekretär an die Neubearbeitung der Sache gemacht
und werde mit größter Beſchleunigung den verbündeten Regie
rungen Gelegenheit geben, erneut zu dieſer Frage Stellung
zu nehmen. Ueber das Ergebnis wird dem Reichstag bei ſeiner
nächſten Tagung ein Bericht zugehen.

Abg. Mplkenbuhr (Soz.):
Da alle Parteien des Panſes einig ſind, iſt es überflüſſig,

ausführlich auf die Sache einzugehen. Aber einige Geſichts-
punkte möchte ich doch anführen, die von den verbündeten Regie
rungen in Betracht gezogen werden müſſen. Beim Privat
angeſtellten-Verſicherungsgeſetz iſt bekanntlirh beſchloſſen. daß
die Privatangeſtellten mit dem 65. Lebensjahr in den Genuß
der Nente kommen. Die Reichsverſicherungsordnung und das
Privatangeſtellten-Geſetz ſollen ſich aber ergänzen. Alle
Angeſtellten mit einem Einkomnien von weniger als 2000 Mk.
ſind ſowohl auf Grund der Reichsverſicherungsordnung wie auf
Grund des Privatangeſtellten Verſicherungsgeſetzes verſichert.
Alſo für die Privatangeſtellten, die weniger als 2000 Mk.
haben, tritt in dieſem Fall eine Lücke ein, wenn in dem einen
Geſetz das 65., in dem anderen Geſetz das 70 Lebensjahr als
Grenze für den Bezug der Altersrente ſteht. Ferner hat die
jetzige Altersgrenze für die Arbeiter das Bedenkliche, daß der
alte Arbeiter ſehr ſchwer noch Arbeit findet. Selbſt wenn er
noch eine gewiſſe Leiſtungsfähigkeit beſitzt, wird er doch meiſt
von vornherein zurückgewieſen. So kann es kommen, daß er
auch den Anſpruch auf Jnvalidenrente verliert. Deshalb iſt es
dringend notwendig, daß ihm auf jeden Fall beim Eintritt des
65. Lebensjahres eine gewiſſe Beihilfe gegeben wird. Die
Leute über 65 Jahre ſind in vielen Fällen noch nicht invalide.
ſtehen aber an der Grenze der Invalidität. Die Mittel für die
Herabſetzung der Altersgrenze müſſen zu beſchaffen ſein. Jm
Fahre 1890 hat man angenommen. daß man mit den damaligen
Beiträgen nicht auskommen würde, daß eine weſentliche Er
höhung notwendig ſein würde. Aber die Beiträge ſind nicht
erhöht. Die Jnvaliditätsarenze iſt herabgeſetzt. das Heilver-
fahren iſt eingeführt und krotzdem ſind noch große Ueberſchüſſe
erzielt worden. Das Vermögen der Landesverſicherungs-
anſtalten iſt auf über 2 Milligrden gewachſen. Man kann mit
Sicherheit damit rechnen, daß die Zinseinnahmen ausreichen
werden, um das zu decken, was die Herabſetzung der Alters-
grenze an Mitteln exfordern wird. Gewiß wird auch der Krieg
eine erhebliche Belaſtung der Verſicherungsanſtalten zur Folge
haben. Aber um dieſe aufzubringen, muß das ganze Reich mit
ſeiner ganzen Kraft eintreten, darunter darf die Herabſetzung
der Altersgrenze für die Gewährung der Altersrente nicht
leiden. Schließlich möchte ich die Regierung erſuchen, die alte
Beſtimmung in die Reichsverſicherungsordnung aufzunehmen,
daß die Rentenanſprüche, die aus der Militärdienſtzeit abge-
leitet werden, vom Reiche getragen werden. (Beifall bei den
Soz.)

Die Abgg. BeckerArnsberg (Zentr.), Baſſermann (natlib.),
Weinhauſen (Volksp.), Dr. Oertel (konſ.) und Mumm (Wirtſch.
Vgg.) erklären ihre Zuſtimmung zur Herabſetzung der Alters-
grenze.

Die Reſolution wird einſtimmig angenommen. Die dritte
Beratung der geſetzlichen Vorſchriften über die Altersrente
wird auf Antrag Baſſermann (natlib.), dem ſich Abg. Scheide-
mann (Soz anſchließt, vorbehalten, damit, falls die Regierung
einen Geſetzentwurf nicht einbringt, ein ſolcher bei der dritten
Leſung vom Hauſe ausgearbeitet werden kann.

Es folgt die Veratung über

Beſoldungsfragen.
Hierzu beantragen die Abgg. Albrecht und Gen. (Soz.).

die Löhnung der in Feindesland ſtehenden Mannſchaften ab
1. Dezember 1915 auf 80 Pf. für die im Jnland befindlichen
auf 50 Pf. feſtzuſetzen, ſowie die bisher bezahlten Zulagen den
Mannſchaften auch weiterhin zu gewähren. Zu der Reſolution
der Kommiſſion, die eine weitere Reform der Kriegsbeſoldungs-
ordnung wünſcht, beantragen die Abgg. Albrecht und Gen.
(Soz.) den Zuſatz daß die Gehälter der Offiziere einer Revi-
on unterzogen werden und daß Zulagen beſeitigt werden,
denen eine erhebliche Mehrleiſtung nicht gegeni ſteht.
Weiter beantragen die Abgg Albrecht und Gen., daß die
Reſolution, die die Crhöhung des Beſchäftigungsgeldes er

Mannſchaften und Unteroffiziere auf 1,20 Mk. pro Tag er



s

will. dem Reichskanzler nicht als Material, wie die Kommiſſion
wünſcht, ſondern zur Berück ſichtigung überwieſen wird.

Abg. Stücklen (Soz.)
Jm Auguſt hat der Reichstag verlangt, daß eine ſofortige all

gemeine Reviſion der Kriegsbeſoldungsordnung veranlaßt und
daß dem Reichstag ein Geſetzentwurf über die Kriegsbeſol-
dungsordnung vorgelegt wird. Nur die äußerſte Rechte war
dagegen, weil ſie die Kriegsbeſoldungsordnung (K.B.-O) für
einen Ausfluß der kaiſerlichen Kommandogewalt hält. Einen
ſolchen Geſetzentwurf dem Reichstag vorzulegen, war ohne um-
fangreiche Arbeit möglich, es genügt, die jetzige K.-B.-O. vor-
zulegen, wir werden dann ſchon dafür ſorgen, daß etwas Ver
nünftiges herauskommt, wobei auch auf die Finanzkraft des
Reiches Rückſicht genommen wird. Bei der Reichsgründung
konnten nicht ſofort alle Materien geſetzlich geregelt werden,
und deshalb ſind die preußiſchen Beſtimmungen zunächſt bis
zur geſetzlichen Regelung übernommen worden. Daraus kann
aber nicht gefolgert werden, daß die K.-B.-O. einer geſetzlichen
Regelung nicht bedarf Gewiß muß die Militärverwaktung
im Kriege im großen Umfange freie Hand haben, der Reichstag
kann nicht vor Aufſtellung irgendeiner Neuformation befragt
werden. Darum werden die Kriegskredite als Pauſchale be-
willigt. Aber Ausgaben, die von vornherein feſtgeſtellt werden
können, an denen der Kriegszuſtand nichts ändert, kann und
muß der Reichstag feſtſetzen. Die Kommandogewalt des
Kaiſers erſtreckt ſich auf das ganze deutſche Heer, die K.-B.-O.
aber konnte er als König von Preußen nur für das preußiſche
Kontingent feſtſetzen: daraus folgt ſchon, daß die K.-B.-O. mit
der kaiſerlichen Kommandogewalt nichts zutun hat. Ueber
die Verwendung der bewilligten Kriegskredite muß dem Reichs-
tag Rechnung gelegt werden. Der Reichstag muß daher auch
die Möglichkeit haben, auf Sparſamkeit zu dringen
und das iſt bei der K.-B.-O. möglich. Für den Standpunft der
Regierung. daß die K.-B.-O. Ausflufß der Kommandogewalt
iſt, findet ſich in der ganzen Literatur nicht eine einzige zu
ſtimmende Stellung, im Jannarheft der Deutſchen Juriſten
zeitung iſt von dem Senaispräſidenten Stutz betont daß die
K.-B.-O. weder dem Varlament vorgelegt, noch überhaupt
publigiert worden iſt. Schon daraus ergibt ſich ihre Ungeſetz
lichteit. Auch der Einwand des Herrn Baſſermann. man könne
die Frage im Hriege nicht regeln, trifft nicht zu. Bei der Revi-
ion, die die Regierung vorgenommen hat, hat ſie die Bezüge
er Offiziere und hohen Beamten nicht gekürzt, ſon

dern ſie hat unten angefangen. Das war natürlich unſer
Wunſch nicht. Bon den Beamten beziehen viele ſchon über 15
Monate lang dopvelte Bezüge. Der Krieg ſoll aber nicht dazu
dienen. daß einzelne Kreiſe in der Lage ſind, ſich höhere Ein-
kommen zu verſchaffen, er darf nich:

eine Art Gelderwerbsquelle ſein.
Wir bemühen uns, jene Jnduſtrieritter zu faſſen, die ſich da-
heim aus dem Kriege ein Vermögen ſchaffen, um ſo unverant-
wortlicher wäre es, dieſen Zuſtand des doppelten Gehalts-

kezuges zu dulden. Maſſenhaft haben ſich Beamte zu Beginn
des Krieges zur Verfügung geſtellt, ich nehme an, aus Begeiſte-
rung. Als aber gleich darauf der Landſturm aufgeboten wurde,
bätten dieſe Leute auch als landſturmpflichtig behandelt und
ſoweit nötig, zur Wahrnehmung der Beamtenſtellen komman-
diert werden müſſen. Das wäre für ſie zwar ein finanzieller
Nachteil geweſen, ſie waren aber immer noch beſſer dran, als
die Leute, die draußen in den Schützengräben Kovf und Kragen
riskierten. Sehr richtigl) Die Kriegsgerichtsräte beziehen
250 bis 600 Mk. monatlich: im Kriege, ganz ohne Rückſicht auf
ihr Dienſtalter, 830 Mk. Der Aelteſte hat alſo eine Zulage von
239 Mk., der Jüngſte eine ſolche von faſt 600 Mk. Das wider-
ſpricht jedem Gefühl von Gerechtigkeit. Jetzt iſt eine Reviſion
dahin getroffen, daß die Jüngeren etwas gekürzt ſind, auf 500
Mark, der Velteſte iſt aber noch geſteigert von 830 auf 849 Mk.
Ebenſo liegt es bei anderen Beamtenkategorien. Für ſolche
Steigerungen im gegenwärtigen Moment habe ich gar kein
Verſtändnis. Bei der Reform hat man nicht einmal die Zu-
lagen in der Heimat geſtrichen. Der Senatspräſident beim
Reichsmilitärgericht, deſſen Arbeit gurch den Krieg in keiner
Weiſe vermehrt iſt, bekommt eine Zage von monatlich 187,50
Mark, ſogar der Bibliothekar, der für den Krieg gar keine Be-
deutung hat, 82,50 Mk. Wie will man derartige Zulagen recht-
fertigen. Während die Gehälter der Offiziere nicht revidiert
ſind, ſind eine ganze Anzahl ſchlecht bezahlter unterer Beamter
noch mehr verſchlechtert worden. Beſonders ſchlecht ſtehen auch
die Offiziersſtellvertreter, die von 150 auf 130 Mk. herabgeſetzt
ſind. Wenn ſie Offiziere zu vertreten haben, verlangt man
von ihnen, daß ſie denſelben Aufwand treiben. Ueberhaupt
handelt es ſich hier um eine unglückliche Schöpfung. Die Herren
haben den Wunſch, Feldwebel- Leutnants genannt zu werden.
Dafür einzutreten, iſt nicht meine Aufgabe, aber zweifellos iſt
es unbillig, daß ſie bald wie Offiziere, bald wie Mannſchaften
behandelt werden.

Außer den Offizieren ſind auch
vfarrer nicht revidiert worden.
780 Mk. neben ihrem Zivileinkommen! Jm Reichsboten hat
ſich ein Pfarrer gegen dieſe Doppelbezahlung gewendet. Aber
ſchon zwei Tage ſpäter antwortete ein anderer Pfarrer, der
dieſe Doppelbezüge mit einer ganzen Zahl von Gründen zu
rechtfertigen ſuchte, u. a. auch damit, daß den Pfarrern dadurch
endlich die Möglichkeit gegeben iſt. ans ihren Schulden heraus-
zukommen. (Große Heiterkeit.) Er ſagt, wie ſoll denn ein
Pfarrer, der Familie hat, bei 3200 Mk. außer freier Dienſt-
wohnung ohne Schulden auskommen? Nun, dafür fehlt mir
jedes Verſtändnis Jedenfalls wäre es ein ganz neuer Grund,
daß man in den Krieg zieht. um ſeine Schulden zu bezahlen.
Jch kenne die Aufgabe der Feldvfarrer nicht, aber die ganze Art
ibrer Tätigkeit iſt doch ſo, daß man den Entgelt dafür nicht mit
ihr zu nahe zuſammenrücken ſoll. Die K.-B.-O. mit ihren hohen
Sätzen iſt auf einen ganz kurzen Krieg zugeſchnitten, an einen
Krieg von ſolcher Dauer hat zweifellos kein Menſch gedacht
Man ſagt, die Offiziere müſſen einen doppelten Haushalt füh
ren, und entſchuldigt damit die hohen Bezüge. Nun, wer im
Schützengraben liegt. führt keinen doppelten

die Bezüge der Feld-
Dieſe beziehen monatlich

Haushalt, und
wer in der Etavpe iſt, wird das Unglück einer kleinen Einſchrän-
kung ertragen können. Während wir bei den Offizieren ſparen
wollen, beantragen“ wir,

den Mannſchaften eine Erhöhung um etwa 50 Prozent zu geben,
was angeſichts der außerordentlichen Preisſteigerungen für
alles, was die Soldaten ſich kaufen müſſen, Preisſteigerungen
von 100 und 200 Prozent, gewiß eine beſcheidene Forde-
rung iſt. Gerade bei dieſer Forderung für Soldaten ſollte der
Schatzſekretär nicht ſein finanzielles, ſondern ſein warmes
Herz zur Geltung kommen laſſen. (Lebh. Zuſtimmung links.)
Auch die Erhöhung des Beköſtigungsgeldes wünſchen wir der
Regierung zur Berückſichtigung und nicht als Material über-
wieſen. Auch das Mannſchaftsverſorgungsgeſetz muß eine
weſentliche Verbeſſerung erfahren und auf alle Eingezogenen
gusgedehnt werden, ſo daß auch dieienigen, die, ohne eine
Dienſtbeſckädigung erlitten zu haben, während des Dienſtes in-
valide geworden ſind, eine Verſorgung erhalten. Stimmen
Sie unſeren Anträgen zu, Sie werden damit Freude und Be-
geiſterung in den Schützengräben erwecken. Lehnt die Regie-
rung ſie ab, ſo ſollte der Reichstag Mittel anwenden, um die
Regierung zu zwingen. (Beifall bei den Soz.)

Abg. v. Calker (natlib.): Die Kriegsbeſoldungsordnung
iſt wirklich kein ſchönes Geſetz (Heiterkeit), aber ihre Reform
verlangt viel Zeit und muß daher auf den Frieden ver-
ſchoben werden. (Zuſtimmung bei den Natlib.)

Stellvertretender Kriegsminiſter v. Wandel: vom
Reichstag im Augnſt noch verlangte Reviſion der Kriegsbeſol-
dungsordnung iſt in Angriff genommen worden und wird weiter
durchgearbeitet. Der finanzielle Effekt der getroffenen Aende-
rungen, die auch in Abzügen bei den Offizieren beſtehen, geht
in die Dutzende von Millionen Auf die ſtrittige Frage der
Rechtsgültigkeit der K.B.O. gehe ich nicht ein. Einfach
ſchematiſch die Mannſchaftslöhne um 50 Prozent zu erhöhen,

DieVI

geht nicht an, es würden manche, die heute ſchon genügend ent
lohnt ſind, dabei miterhöht werden. Auch wären die finanziellen

geden alls werden wir die K.B.O. gründlich prüfen und mit

nur unten angefangen
haben zu ſparen. Es muß auch betont werden, daß mit dem
Bezug von doppeltem Gehalt aufgeräumt worden iſt. Wir ſind
alſo keineswegs ſo kalt und ablehnend, wie Herr Stücklen ge-
meint hat. Für den Mann draußen ſpielt die Geldbeſoldung
nur eine Nebenrolle, wichtiger iſt für ihn, was er von der
Truppe erhält und daß für ſeine Familie zu Hauſe alles Mög-
liche geſchieht. Ueber das, was bisher ſchon geſchehen iſt, noch
hinaus will ich gern mit dem Kriegsminiſter erneut verhandeln.
Auf dieſein Wege werden wir mit weniger Geld viel mehr
ſeiſten können, als mit einer Erhöhung der Mannſchaftslöhne
für die ganze Armee. Solchen Anträgen zu widerſprechen, iſt
za nicht leicht, aber ich werde mich von den ſtrengen Bahnen
meiner Finanzpolitik nicht abbringen laſſen, damit wir auch
finangziell durchhalten können. (Beifall.)

Abg. Neumann-Hofer (Volksp.): Man ſollte von dem
Grundſatz ausgehen, daß im Kriege nicht mehr bezahlt wird als
im Frieden; dann iſt die Reviſion der K.-B.-O. ſehr leicht.
Dem ſozialdemokratiſchen Antrag auf Reviſion der Offiziers-
gehälter ſtimmen wir zu, dagegen können wir den Antrag auf
Erhöhung der Mannſchaftslöhne der Regierung nur als Mate-
rial überweiſen, weil uns gegenwärtig noch die nötigen Unter-
lagen fehlen. (Zuſtimmunag bei der Volksp.)

Abg. Dr. Spahn (Zentr.) tritt für die Anträge der Kom-
miſſion ein.

Abg. Kreth (konſ.) wendet ſich gegen jede Kürzung der
Offiziersgebälter.

ſchließt ſich derAbg. Werner-Hersſeld (Wirtſch. Vgg.)
Forderung auf Reviſion der K.-«B.-O. an.

Abg. Stücklen (Soz.)
Gegenüber dem Herrn ſtellvertretenden Kriegsminiſter be-

merke ich, daß ich mich mit meinen Worten vom Auguſt nicht im
geringſten in Widerſpruch geſetzt habe, wenn ich heute, nachdem
der Krieg ſolange gedauert, einmal den Antrag ſtelle, daß auch
die Gehälter der Offiziere einer Reviſion unterzogen werden
lönnten. (Sehr richtig! bei den Soz. Wenn Herr Helfferich
ſich darüber aufgehalten hat, daß ich Einzelfälle vorgetragen
habe, ſo iſt es etwas Neues, wenn hier vom Regierungstiſch
aus eine Zenſur daran geübt wird, was ein Abgeordneter
glauht, vortragen zu müſſen. (Sehr gut! bei den Soz.) Jch
ſtimme dem Staatsſekretär darin bei, von einer Bezohlung der
militäriſchen Leiſtungen könne keine Rede ſein. Wenn man
das aber anführt, um die Erhöhung der Mannſchafts-
löhne zu bekämpfen, dann darf man auf der andern Seite
nicht ſagen. an den Gehältern der Offiziere darf nicht ge-
rüttelt werden. Die Unterſtellung, als ob wir unſere Anträge
nur aus agitatoriſchen Gründen ſtellten, muß ich auf das ent-
ſchiedenſte zurückweiſen. Die Sorge für die Reichsfinanzen
teilen auch wir, gerade weil wir uns bewußt ſind, daß ſpäter,
wenn einmal die Deckungésfrage erörtert wird, auch die Sozial-
demokraten der Frage werden näher treten müſſen, wie wir
dabei mitarbeiten werden. Deshalh dringen wir auf der einen
Seite auf weitgehende Sparſamkeit und wünſchen, daß auf der
andern Seite den Soldaten das gegeben wird, worauf ſie An-
ſpruch haben. Sehr richtig! bei den Soz.)

Damit ſchließt die Debatte. Die Abſtimmung über die Reſo-
lutionen wird auf Montag vertagt.

Es folgt die Beſprechung des

Baralong-Falls.
Abg. Graf Weſtarp (konſ.) als Berichterſtatter: Ein feiger

Mord iſt geſchehen, tapfere deutſche Soldaten ſind in der Aus-
führung ihres Berufs dem tückiſchen Feinde zum Opfer ge-
fallen, der ſchnöde die amerikaniſche Flagge mißbraucht hat.
Die Sühne iſt von der engliſchen Regierung ſchroff h
worden, und in ihrer Antwort auf das Verlangen nach Sühne
hat England die ſchwerſten verleumderiſchen Beleidigungen
gegen unſere Armee geſchleudert. Dieſe Note iſt ein Denkmal
der Schande Englands. Die in der deutſchen Antwortnote über
die einzelnen von der engliſchen Regierung vorgebrachten Fälle,
ſind, wie alle Parteien anerkannt haben, klar, ſchlüſſig und
nwiderleglich. Die weitere Antwort muß in entſchloſſener
Tat geſchehen. Seine Verhandlungen über die Möglichkeiten
ſolcher Tat hat der Ausſchuß für vertraulich erklärt und richtet
auch an das Haus die Bitte, ſich auf Einzelheiten nicht einzu-
laſſen. (Allſeitiger Beifall.)

Abg. Noske (Soz.)
Mit heller Empörung haben alle Kreiſe des deutſchen Volkes

von der engliſchen Note in der Baralong-Affäre Kenntnis ge-
nommen. Bei den erſten Berichten über die beſtialiſche Hin-
mordung der Mannſchaften eines deutſchen Unterſeebootes durch
die Beſatzung eines engliſchen Hilfskreuzers hegte man Zweifel
an der Richtigkeit der Angaben. Aber es kann nicht mehr an
ihrer Richtigkeit gezweifelt werden; die Ausſagen der ameri-
kaniſchen Zeugen verdienen vollen Glauben. (Sehr wahr!)
Andernfalls hätte die engliſche Regierung und engliſche Preſſe
eine Entrüſtung zur Schau getragen. Jhr Schweigen muß als
Schuldbekenntnis bewertet werden. (Sehr richtig!)

Mit Genngtuung iſt es auch allgemein aufgenommen wor-
den, als ſeinerzeit die engliſche Regierung durch Repreſſalien
genötigt wurde, Gefangene, Offiziere und Mannſchaften deut-
ſcher U-Boote wirklich als Kriegsgefangene zu behandeln. Jede
Regierung und jedes Volk hat allen Anlaß, das Zuſammen-
arbeiten der Nationen nach dem Kriege nicht unnötig zu er-
ſchweren. Dieſe Bereitwilligkeit läßt aber die engliſche Bara-
longnote abſolut vermiſſen, ſie iſt das Empörendſte, was wir
bisher auch während des Krieges auf diplomatiſchem Gebiete
an Zynismus erlebt haben. (Lebh. Zuſtimmung.) Die Aus-
flüchte der engliſchen Regierung laufen indirekt auf eine
Billigung des Mordes an den deutſchen Seelenten hinaus.
Dafür hat das deutſche Volk gar kein Verſtändnis, es muß ſelbſt-
verſtändlich volle Sühne fordern. Die engliſche Regierung er-
dreiſtet ſich, deutſchen Soldaten und Matroſen den beſchimpfen-
den Vorwurf verbrecheriſcher Handlungen zu machen, gegen
ſolche Verunglimpfung nehmen wir unſere Volksgenoſſen mit
aller Entſchiedenheit in Schutz. (Lebh. Beifall.) Die deutſchen
Soldaten ſind keine Hunnen und Barbaren, nſere Söhne und
Freunde im Felde laſſen ſich an menſchli Geſittung und an
kulturellem Enpfinden von den Soldaten der feindlichen Län-
der ganz gewiß nicht übertreffen. (Stürm. Zuſtimmung.) Die
deutſchen Soldaten ſind nicht Abkömmlinge von Afrikanern,
die ſich von Menſchenfleiſch ernähren und nun von Frankreich
und England nach Europa ins Feld geführt werden. (Lebh. Sehr
richtig!) Die Angehörigen unſeres Heeres und unſerer Flotte
ſtammen ans unſerer Mitte und ſind durch unſere politiſche
und gewerkſchaftliche Schule gegangen. Sie führen den Kampf
in treuer Pflichterfüllung für die Sicherung ihres Landes, für
ihre eigene Exiſtenz und für die Zukunft ihrer Kinder. (Lebh.
Beifall. Auch die Männer auf den Unterſeebooten verdienen
nicht den Vorwurf des Barbarentums, am allerwenigſten aus
engliſchem Munde. (Lebh. Zuſtimmung England hat, weil
es an die Niederringung unſerer Heere nicht glaubte, den Aus-
hungerungskrieg gegen unſere Frauen und Kinder unter-
nommen. Vielleicht wäre auf den Zynismus der engliſchen
Note ein energiſcherer Ton am Platze geweſen. (Abg. Lieb-
knecht Hört, hörtl) Aber ich billige die maßvolle Zurück-
haltung, Deutſchlands gutes Recht iſt ein beſſeres Argument
als ſtarke Worte. (Sehr wahr!) Natürlich darf der Baralong-
fall nicht durch einen papierenen Proteſt erledigt werden, die

deutſche Regierun u die verweigerte Sühne ſelbſt in die
Hand nehmen. (Lebh. Zuſtimmung.) Das deutſche Volk will
nicht zulaſſen, daß England mit den Angehörigen unſererFlotte Schindluder ſpielt. (Lebh. Sinne Vorſchläge
über die Art der Vergeltungsmaßregeln zu machen, iſt nicht
unſere Aufgabe. (Abg. Liebknecht: Hört, hört!) Wir
haben ſy den führenden Stellen das Zutrauen, daß ſie wie
bisher ſo auch künftig das Anſehen Deutſchlands als eines
Kulturlandes wahren und den Geboten der Menſchlich-
keit zu ihrem Rechte verhelfen werden. (Lebh. langanhaltender
Beifall, Zi ſchen des Abg. Liebknecht.)

I Dr. Spahn (Zentr.): England hat ſein Waffenkleid
befleckt, als es farbige Truppen auf den europäiſchen Kriegs
ſchauplatz brachte. Jetzt führt es den Krieg ſelbſt in einer
Weiſe, die ſich in nichts von der Kriegführung wilder Völker
unterſcheidet. Jch bin geſpannt, was zu dieſem Verhalten das
neutrale Ausland und auch was die Alliierten Englands ſagen
werden. Darüber, daß wir durchhalten werden, iſt der Reichs
tag klar, und auch die Maßnahmen, die die Regierung Eng-
land gegenüber als Vergeltung anwenden wird. werden unſere
Zuſtimmung finden. (Lebh. Beifall.)

Abg. Baſſermann (natl.): Auch namens meiner Freunde
erhebe ich Proteſt gegen den ſchnöden Mord, der an deutſchen
Soldaten verübt iſt, und der Englands Schild mit einem un
auslöſchlichen Makel befleckt hat. (Beifall.) Die engliſche Note
erreicht den Gipfel der Unverſchämtheit, ſie iſt unglaublich fri-
vol und heuchleriſch. Das engliſche Syſtem der Lüge feiert
hier neue Orgien. Wir aber werden Ruhe und Beſonnenheit
bewahren. Der Regierung bleibt es überlaſſen, raſch und ener-
giſch und ohne Sentimentalität die nötigen Vergeltungsmaß-
regeln zu treffen.
führung vom Geiſt der Humanität und Sittlichkeit getragen
iſt und wir erwarten, gegen die engliſche, jedem menſchlichen
Gefühl, jeder moraliſchen Gepflogenheit widerſprechende Krieg-
führung Vergeltungsmaßregeln. (GBeifall.)

Abg. Fiſcher (Vpt.): Die neue Waffe Englands muß die
Verachtung der Welt herausfordern. (Zuſt.) Es gibt Sitten-
geſetze, die auch im erbittertſten Kampfe nicht außer acht ge
laſſen werden dürfen. England iſt mit dieſer Note auf die
tiefſte Stufe geſunken. (Zuſt.) Wir ſtehen mit den Vorred-
nern in erfreulicher Uebereinſtimmung.
Vergeltung ſo ausfallen wird, daß das verletzte Gerechtigkeits-
gefühl des deutſchen Volkes ihre Sühne finden wird. (Beifall.)

Abg. Dr. Oertel (konſ.) freut ſich über die tiefe Ueber-
einſtimmung, wie ſie der deutſche Reichstag ſelten gezeigt
hat. Er könne nur widerholen, was die Herren von der äußer-
ſten Linken, von der bürgerlichen Linken und vom Zentrum
geſagt baben. Aus der Note Englands klingt ein ſataniſcher
Ton heraus. Wir dürfen erwarten, daß die deutſche Regie-
rung mit aller Entſchiedenheit von den Mitteln, die ſie an der
Hand hat, Gebrauch macht. Jn dieſer Erwartung ſind wir
alle einig (Abg. Liebknecht: Neinl) mit Ausnahme
eines, den niemand in dieſem Hauſe wohl ernſt nimmt. (Bei-
fall.) (Abg. Liebknecht: Die Kriegshetzer ſind darin
einig!) Dieſe Einigkeit iſt das ſchönſte Ereignis der heutigen
Sitzung. Das läßt uns mit guter Zuverſicht in die Zukunft
blicken.

Unterſtaatsſekretär Zimmermann ſtellt mit Genugtuung
die Einmütigkeit feſt, in der das Haus mit dem deutſchen Volke
und der Regierung den ſchmählichen Baralong-Fall und die
impertinente engliſche Antwort verurteilt. Eine ſcharfe Sühne
iſt notwendig. Die Regierung wird die richtigen Mittel und
Wege finden, um dieſe empörende Tat ſcharf und nachdrücklich
zu ſühnen. (Beifall.)

Abg. Ledebour (Soz.)
Jn der ren der Untat des Falles Baralong weiß ich

mich eins mit allen Vorrednern. Auch auf das Lockmittel der
engliſchen Note, angeblich parallele Fälle heranzuziehen. falle
ich nicht hinein. Die engliſche Regierung handelt nach demGrundſar gewiſſer Zeitgenoſſen, die, wenn man ſie am Kragen

kriegen will, davon laufen, rufend: Haltet den andern!
n Der Vorgang iſt der Fluch der Weltreichspolitik.
Lachen rechts.) Das engliſche Volk iſt durch dieſe Note nicht

geſunken, das iſt allein Sache der engliſchen Regierung.
Derartige Vorwürfe dienen leider dazu, die beſtehende Feind-
ſchaft noch zu verbittern. Mit Recht ſpricht die deutſche Note,
daß man zu engliſchen Seeoffizieren als Richter Zutrauen
haben könne. Redner ſpricht den Wunſch aus, daß, wenn wir
wieder Frieden bekommen, was hoffentlich bald der Fall ſein
wird, die Regierungen für Abfaſſung des Seebeuterechts ſor
gen werden. Der U-Bootkrieg darf nicht in die Grenzen gehen,
die anläßlich des Luſitania-Falles gezogen worden ſind. Nach
den Andeutungen von Rednern einiger Parteien und eines
Teils der Preſſe könnte der Eindruck entſtehen, als ob vhne
Warnung torpediert werden könnte. Mit einer derartigen
Auffaſſung ſind weite Volkskreiſe nicht einverſtanden. Die
Geſetze der Menſchlichkeit müſſen nach Möglichkeit beachtet
werden. Damit erweiſen wir dem Vaterlande den größten
Dienſt. (Beifall bei einem Teil der Soz.)

Nach Annahme eines Schlußantrages erhebt Abg. Dr. Lieb-
knecht Widerſpruch, daß ihm unmöglich gemacht worden ſei,
Einſpruch zu erheben, daß ein an und für ſich trauriger Fall
hier für die Zwecke der Völkerverhetzung benutzt wird und
damit (ſtürm. Unterbrechung, in der die weiteren Worte des
Redners verloren gehen).

Das Haus vertagt ſich auf Montag 11 Uhr.
zuſtand und Zenſur.) Schluß: 35 Uhr.

Politiſche Aeberſicht.
Verſchiebung der Reichstagswahlen.

Da damit gerechnet werden muß, daß wir auch noch einen
dritten Kriegswinter erleben, ſo beſchäftigen ſich
vereits jetzt politiſche Kreiſe mit der Möglichkeit einer Ver-

d ſchiebung der im Januar 1917 fälligen nächſten Reichstags-
wahlen. So behandelt im Leipziger Tageblatt der national-
liberale Reichstagsabgeordnete für Leipzig, Geh. Juſtizrat Dr.
Junck, dieſe Frage. Er ſchreibt u. a.:

„Die Amtsdauer des jetzt lebenden Reichstags endet nach
der richtigen Meinung am 12. Januar 1917, als an dem Tage
der letzten allgemeinen Wahlen. Selbſtverſtändlich gibt es ver
einzelte Stimmen in der Wiſſenſchaft des Staatsrechtes, die
anders rechnen. Sie wollen die Legislaturperiode das
Fremdwort ſteht in der Reichsverfaſſung jeweils mit dem
erſten Zuſammentreten des neugewählten Reichstags beginnen
laſſen. Allein dieſe Anſicht kann als überwunden gelten. Sie
tut hier auch nichts zur Sache, da es ſich dann nur um eine
Verſchiebung um wenige Wochen handeln würde. Daß die
Verlängerung der Amtsdauer eines einzelnen Reichstages
nur dies ſteht in Frage über die geltenden fünf Jahre hinaus
möglich, verfaſſungsrechtlich zuläſſig iſt, darf ebenfalls als feſt
ſtehend angenommen werden. War doch der Reichstag im
Jahre 1870 in ganz gleicher Lage. Sein normales Leben wäre
am 31. Auguſt 1870 abgelaufen geweſen. Man verlängerte es
durch Bundesgeſetz vom 21. Juli 1870, und zwar „für die
Dauer des gegenwärtigen Krieges mit Frankreich, jedoch nicht
über den 31. Dezember 1870 hinaus“ Jur Sache ſelbſt
ſind wir der Anſicht: in keinem Falle dürfen die Wahlen zum
neuen Reichstage ſtattfinden, ſolange Millionen von
Wählernim Feldeſtehen. Das wäre zunächſt unge
recht ihnen gegenüber. Sie haben erhöhten Anſpruch darauf,
mitzubeſtimmen dazu dient das Wahlrecht wie es in
dem Vaterlande, für das ſie ihr Leben einſetzten, dereinſt aus
ſehen ſoll. Wir gehen, indem wir dies ſagen, allerdings davon
aus, das vieles anders werden kann und ſoll. Darüber ſpäter.
Schlechthin möglich iſt es für uns, auch nur daran zu denken,
dieſe Mitbeſtimmung ganz allein denen zu überlaſſen, die
unterdeſſen im Lande gewiß auch manches entbehren und
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tragen muf“en, aber alles dies nicht enkfernt vei n dürfen
mit dem, was jene erduldeten. Wir ſchlagen damit übrigens
nur Gedankengänge an, die ſchon früher zur „Streckung“
anderer parlamenkariſcher Vertretungskörper geführt haben.

Wir fügen aber hinzu: nicht nur das Gefühl der Gerechtig-
keit entſcheidet, ſondern a das bereits kurz erwähnte

Ziel einer Erneuerung unſeres politiſchen Lebens, oder wie
der Kanzler agte: der Neuorientierung unſerer inneren
Politik. ie Amtsdauer des Reichstages muß verlängert
werden, ſobald feſtſteht, daß der Weltkrieg noch ſo lange währt,
daß etwaige Neuwahlen unter Ausſchluß unſerer Volksgenoſſen
im Felde ſtattfinden müßten. Mit aller Entſchiedenheit
en wir perſönlich den Gedanken ab: der Reichstag
ſolle auf jeden Fall verlängert werden. da es unerträglich ſein
würde, wenn etwa gleich oder bald nach dem Frieden Wahlen
nötig wären. Gewiß wohlmeinend wird geſagt, man möchte
doch dem deutſchen Volke die Zerklüftung und Verbitterung
eines Wahlkampfes in der beginnenden goldenen Friedenszeit
erſparen. Wir halten dies für grundfalſch. Politiſches Leben
im Volke iſt kein Uebel! Ganz im Gegenteil wünſchen wir
unſerem Volke recht bald das reinigende Bad eines Wahl-
kampfes, von dem wir freilich gerade zufolge ver Teilnahme
unſerer Krieger einen etwas größeren Zug, weniger Klein
lichkeit als früher, erhoffen.
Die Bergarbeiter gegen die Dienſtpflicht.

London, 16. Januar. Die Abſtimmung der Konferenz
der Bergleute über die Dienſtpflichtbill hatte
folgendes Ergebnis: 653 190 Stimmen dagegen und 38 100
dafür. 25 240 enthielten ſich der Abſtimmung. Der Konferenz
wird beſonders deshalb Bedentung beigelegt. weil der aus-
führende Ausſchuß die Teilnahme der Gewerkſchaften der Berg
leute an der nationalen Arbeiterkonferenz abgelehnt hatte und
weil es die erſte Bergarbeiterkonferenz war, deren Organi-
ſation das ganze Königreich umſpannt und die ſtattfand, nach-
dem die Einzelheiten der Bill von allen ihren Zweigvereinen
erörtert worden waren. Ueber die Form, die die Oppoſition
gegen die Bill annehmen ſoll, wurde nicht debattiert. Dies
wurde einer zweiten Konferenz überlaſſen. die demnächſt ein-
herufen werden ſoll. Man hält es für wahrſcheinlich, daß der
Unterausſchuß des Arbeiterdreibundes der Vergleute, Eifen-
bahner und Transvortarbeiter bald zuſammentreten und die
Lage erörtern wird. Die Reſolution der Bergmannskonferenz
ſpricht die Forderung aus, daß die Bill zurückgegogen und un-
wirkſam gemacht werden ſolle. Die Konferenz bekämpfe die
Bill ſowohl aus prinzipiellen Gründen, als wegen ihrer tat-
fächlichen Beſtimmunnen. Die Wiedereröffnung des Derby-
ſchen Werbefeldzuges werde vielleicht einen Auswhh bieten, aber
die Zahlen des Derbyberichts erfordern eine genaue neue Prü-
fung. Die Zuſicherung der Regierung, daß die Bill nicht be-
abſichtige, einen induſtriellen Dienſtzwang einzuführen, kläre
die Lage nicht. Die Beſtimmung, daß die Leute gezwungen
werden ſollen, ſich zu melden, ſei höchſt gefährlich. Die Kon-
ferenz betrachte die Ausſichten, die die Lage biete, mit Be-
ſorgnis.

Der Proteſt der Eiſenbahner.
London, 16. Januar. Der ausführende Ausſchuß des

Eiſenbahnerverbandes hat gegen die Dienſtpflichtbill einen Be
ſchlußantrag angenommen, in dem es zum Schluß heißt: Wenn
die Regierung nicht zunächſt jede Art von Kapital konfisziert,
werden wir mit allen Mitteln die Konfiszierung der Männer,
deren einziges Kapital die Arbeitskraft iſt, bekämpfen.

Der ausführende Ausſchuß des Gewerkverbandes der Loko-
motivführer und cheizer hat ebenfalls einen Beſchluß-
antrag angenommen, der jede Art militäriſcher Dienſtpflicht
bekämpft.

Kleine politiſche Nachrichten.
Zu den Unruhen in Mexiko wird gemeldet: Das Waſhing-

toner Staatsdepartement beſtätigt die Gefangennahme des
Generals Rodriguez, den man für die Ermordung des Briten
Peter Keane macht und die Gefangennahme
des Generals Almeidg, der ſofort erſchoſſen wurde. Aus El
P wird gemeldet: Huerta iſt tot. Das Kriegsrecht wurde
erklärt. amerikaniſche Soldaten und Bürger um-
ingeln die Mexikaner, um ſie zu vertreiben. Ein heftiger
ampf iſt im Gange. Viele ſind verwundet.

Aus der Partei.
Zur Angelegenheit Liebknecht.

Der Fraktionsvorſtand teilt folgendes mit:
Der Beſchluß der Reichstagsfraktion gegen den Genoſſen

Liebknecht bedeutet den Abſchluß einer langen Reihe von Er-
örterungen in der Fraktion.

Am 2. Dezember 1914 ſtimmte Liebknecht bei der Abſtim-
mung über die Kredite entgegen dem Beſchluß der Fraktion
gegen die Kredite. Zu dieſem Bruch der Fraktionsdiſziplin
veröffentlichte der Fraktionsvorſtand folgende Erklärung:

„Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion
ſtellt feſt, daß der Gen. Karl Liebknecht entgegen dem alten
„Brauch der Fraktion, geſchloſſen abzuſtimmen, der durch

einen ausdrücklichen Beſchluß für den vorliegenden Fall er-
neuert wurde, gegen die Kriegskreditvorlage geſtimmt hat.
Der Vorſtand bedauert dieſen Bruch der Diſziplin, der die
Fraktion noch beſchäftigen wird, aufs tiefſte.“

Jn der Sitzung der Fraktion vom 2. Februar 1915 be-
ſchäftigte ſich die Fraktion mit dieſer Angelegenheit und ſchloß
ſich der vom Fraktionsvorſtand ausgeſprochenen Verurteilung
des Verhaltens Liebknechts an. gigleich beſchloß die Fraktion
für künftige Fälle folgende Regel der Abſtimmung

„Die Abſtimmung der Fraktion im Plenum hat geſchloſſen
zu erfolgen, ſoweit nicht für den einzelnen Fall die Abſtim-
mung ausdrücklich freigegeben iſt. Glaubt ein Fraktions-
mitglied nach ſeiner Ueberzeugung an der geſchloſſenen Ab-
ſtimmung der Fraktion nicht teilnehmen zu können, ſo ſteht
ihm das Recht zu, der Abſtimmung fernzubleiben, ohne daß
dies einen demonſtrativen Charakter tragen darf.

Dieſer Antrag wurde mit 93 gegen 4 Stimmen zum Be
ſchlüß erhohen.

A m 20. März 1915 hatte ſich die Fraktion wiederum mit
Liebknecht zu beſchäftigen, der ſeinen Entſchluß mitteilte, gegenden Sehr der Fraktion, betreffend den Kriegsetat, im Ple
num zu ſtimmen. Die Fraktion verurteilte dieſes Vorgehen
durch eine erneute Erklärung in der Parteipreſſe.

In der Auguſttagung des Reichstags 1915 begann Liebknecht
mit der Einbringung von Kurzen Anfragen vorzugehen.
ohne zunächſt den beſtehenden eſchlüſſen gemäß dem Frak-
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tionsvorſtand oder der Fraktion davon Kenntnis zu geben.
Nach eingehender Debatte wurde folgendes beſchloſſen:

1. Am 8. Mai 1912 beſ die Fraktion: Bezug der
Kurzen Anfragen wird beſchloſſen, daß diejenigen Genoſſen,
welche ſolche ſtellen wollen, dieſe vorher zur Kenntnis des
Fraktionsvorſtandes bringen ſollen, wenn nicht Gelegenheit
und Zeit gegeben iſt, ſie in der Fraktionsſitzung zur Kennt
nis zu bringen. 4 der Fraktionsvorſtand gegen die Stel-
lung einer Frage Bedenken, ſo ſoll eine beſondere Fraktions-
ſitzung einberufen werden.
2. Entgegen dieſem Beſchluß hat Liebknecht von ſeiner Ab

ſicht, obige Anfrage an den Reichskanzler zu ſtellen, dem
Fraktionsvorſtand keinerlei Kenntnis gegeben, ſondern ihm
einfach mitgeteilt, daß er dieſe Anfrage beim Reichstags-
bureau eingereicht habe. Liebknecht hat ferner jeden
Verſuch des Fraktionsvorſitzenden Haaſe, dieſe Angelegenheit
bis zur Fraktionsſitzung zurückzuſtellen, abgelehnt, obgleich
ihm bekannt war, daß die Fraktion ſich mit derſelben An

befaſſen werde, und obgleich in der materiellen
ehandlung der Anfrage dadurch weder eine Aenderung noch

Verzögerung eingetreten wäre.
Trotzdem ſetzte Liebknecht ſein eigenmächtiges Verfahren

fort und ging, als der Reichstag im November 1915 zuſammen
trat, von neuem auf eigene Fauſt mit Anfragen über wichtige
politiſche Angelegenheiten vor. Es handelt ſich dabei um An-
gelegenheiten, die nach übereinſtimmender Meinung der Frak-
tion unmöglich in der Form von Anfragen ſachgemäß behandelt
werden konnten. Jn herausfordernder Verhöhnung obigen
Fraktionsbeſchluſſes reichte Liebknecht ſeine Anfragen im
Bureau des Reichstags ein, ohne vorher dem Vorſtand oder
der Fraktion die geringſte Mitteilung zu machen. Ja, er wies
das Bureau des Reichstags telegraphiſch an, daß er die ſchleu-
nigſte Drucklegung der Anfragen verlange und „ſich jede
Jntervention jedes Dritten nach dem Vorgange
Auguſt 1915 ſcharf verbitte“. Letzteres richtete ſich
Wer den im Auguſt vom Gen. Haaſe gemachten Verſuch,

iebknecht zur Zurückſtellung ſeiner Anfragen bis zur Frak-
tionsberatung zu bewegen. Die Fraktion beſchäftigte ſich
wiederum mit dieſem Vorgehen. Da Liebknecht infolge Krank-
heit nicht anweſend war, faßte ſie in der Sitzung vom 24. No
vember den Beſchluß, daß der Fraktionsvorſtand ihn zur Zurück-
ziehung ſeiner Anfragen auffordern ſolle. Gen. Haaſe beſuchte
Liebknecht, um die Frage mit ihm zu beſprechen, aber Liebknecht
verweigerte die Zurücknahme der Anfragen. Es wurde ſchließ-
lich, nachdem alle Verſuche, Liebknecht zur ver-
nünftigen Einfügung in die Fraktionsarbeit
zu bewegen, geſcheitert waren, am 29. November folgender
Beſchluß gefaßt:

„Unter Umgehung und Ausſchaltung der Fraktion geht
Liebknecht durch Einbringung Kurzer Anfragen fortgeſetzt
ſeine eigenen Wege, obwohl gerade dieſes Mal weder
zeitliche noch Hinderniſſe anderer Art vorlagen, die von ihm
ſelbſt mitaufgeſtellten Fraktionsbeſchlüſſe zu reſpektieren.
Die Reichstagsfraktion weiſt dieſe fortgeſetzten Pro-
vokationen aufs ſchärfſte zurück und lehnt jegliche
Verantwortung ab.“

Auch dieſer Beſchluß blieb ohne Wirkung auf Liebknecht.Er beharrte bei ſeinem ſelbſtherrlichen und die Arbeitsgemein-

ſchaft zerſtörenden Verhalten, daß er mit dem S Vor
wande zu bemänteln ſuchte, er ſei der Hüter der Grundſätze der
Partei. Mehrere ſeiner neuen Anfragen waren derartig, daß
der Reichstagspräſident der Meinung war, dieſe Anfragen nicht
zulaſſen zu dürfen. Der Seniorenkonvent des Reichstags mußte
ſich, da Liebknecht, frei von jedem politiſchen Verantwortlich-
keitsgefühl, immerfort neue Anfragen dieſer Art ſtellte, an drei
aufeinander folgenden Tagen mit der Angelegenheit beſchäf-
tigen. Dabei trat die Meinung hervor, daß ſchließlich die Ge-
ſchäftsordnungsbeſtimmungen über die Anfragen geändert wer-
den müßten, wenn ein einzelner Abgeordneter in der Lage ſein
ſolle, ein Recht offenbar zu mißhbrauchen.

So ſah ſich die Fraktion am 12. Januar abermals in der
Lage, ſich mit dem Fall Liebknecht zu befaſſen. Auch Mit-
glieder der Minderheit der Fraktion ſprachen ſich äußerſt ſcharf
gegen das Verhalten Liebknechts aus. Ein Mitglied der
Minderheit, das zugleich Mitglied des Seniorenkonvents iſt,
wies darauf hin, das Vorgehen Liebknechts müſſe dazu führen,
daß das mühſam errungene Recht der Anfragen gefährdet und
dem Reichstag wieder entriſſen würde. Ein andres Mitglied
der Minderheit betonte, Liebknechts Verhalten ſei ganz un-
entſchuldbar. Liebknecht ſelbſt erklärte, daß er ſich auch
in Zukunft in keiner Weiſe an die Beſchlüſſe und die Ge-
ſchäftsordnung der rein gebunden erachte, ſondern Politik
auf eigene Fauſt betreiben wolle. Er blieb dabei, er werde ſich
nur den Beſchlüſſen der Fraktion unterordnen, die den Grund
ſätzen der Partei, wie er ſie auffaſſe, entſprechen. Das heißt
nichts anderes, als das ſubjeklive Ermeſſen des einzelnen über
wohlerwogene Mehrheitsbeſchlüſſe zu ſtellen, damit das Grund-
prinzip einer demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft aufzuheben
und jede wirkſame Vertretung der Arbeiterintereſſen im Parla-
ment unmöglich zu machen. Die Fraktion faßte daher folgen-
den Beſchluß:

„Da Gen. Liebknecht fortgeſetzt gegen die Beſchlüſſe der
Fraktion handelt und ſomit die Pflichten der Fraktions-
gemeinſchaft auf das gröblichſte verletzt, erklärt die Fraktion,
daß Liebknecht dadurch die Rechte, die aus der Fraktions-
zugehörigkeit entſtehen, verwirkt hat.“
Dieſer Beſchluß der Fraktion hielt ſich durchaus im Rah-

men ihrer Komvetenz. Er erkannte keineswegs Liebknecht die
Zugehörigkeit zur Fraktion ab, ſetzte aber die daraus entſtehen-
den Rechte außer Kraft, bis Liebknecht ſich bereit erklärt, die
mit den Rechten verknüpften Pflichten zu erfüllen.

Unrichtig iſt die Behauptung, daß die Mehrheit der Frak-
tion durch den Schluß der Debatte die Gegner des Antrags
mundtot gemacht habe. Abgeſehen davon, daß dieſe Frage be-
reits in den früheren Beratungen in der Fraktion über Lieb-
knechts Eigenmächtigkeiten wiederholt ſehr ausgiebig behandelt
worden iſt, hat auch in der Sitzung vom 12. Jannar eine noch-
malige Debatte ſtatigefunden. Liebknecht hat ſeine Meinung
in einer längeren Rede vertreten.

Die in einem Teil der Parteipreſſe aufgeſtellte Behauptung,
die Fraktion habe durch ihr Vorgehen gegen Liebknecht in die
Rechte der Wähler und der Parteigenoſſen eingegriffen, iſt
durchaus hinfällig. Es ift vielmehr ſelbſtverſtändlich, daß die
Wähler und die Parteigenoſſen ihren Vertreter nur in dem
Sinne in die Fraktionsgemeinſchaft ſenden, daß er ſich der
Diſziplin und den Pflichten, die aus dieſer Gemeinſchaft ent-ſtehen, einordnet. Ohne dies iſt eine Fraktiensgemeinſcheſt

überhaupt unmöglich.
Der Fraktionsvorſtand.

Das Reichs an zu Liebknechts Schrelben. Be ev
liner Scherlpreſſe meldet: „Wie aus Reichstagskreiſen ver
lautet, hat das Bureau des Reichstags auf das Schreiben des
Abgeordneten Liebknecht erwidert, daß es ihn um eine be-
ſtimmte Erklärung darüber bitte, ob er in dem Verzeichnis der
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion geſtrichen und den
jenigen Abgeordneten eingereiht 33 werden wünſche, die ke i
ner Fraktion angehören. r. Liebknecht hatte ſich in
ſeinem geſtern veröffentlichten Schreiben ſehr unklar aus-
gedrückt, indem er es dem Bureau des Reichstags überlaſſen
wollte, aus dem s ſeiner bisherigen Fraktion „die ge
botenen bureaumäßigen Folgerungen“ zu ziehen. Das Bureau
ſteht dennoch auf dem unanfechtbaren Standpunkt, daß es
Sache des Abgeordneten Liebknecht ſelbſt iſt, dieſe notwendig
erſcheinende Folgerung zu ziehen.“

Genoſſe Otto Rühle macht uns Mitteilung von folgendem
Schreiben, das er an den Fraktionsvorſtand gerichtet hat:
An den Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion.

W. G. Mit Bezugnahme auf den am 12. d. M. von der
Fraktion gegen den Gen. Liebknecht gefaßten, in jeder Be
ziehung unzuläſſigen Beſchluß (Antrag Buck) gebe ich Jhnen
Henntnis, daß ich mich mit Gen. Liebknecht ſolidariſfch
erkläre und auch für mich die Arbeits gemeinſchaft
mit der Fraktion im Sinne jenes Beſchluſſes als auf-
gehoben erachte.

Verlin, 14. Januar 1916. Otto Rühle.
Unberechtigte Mitteilungen.

Das Stuttgarter Parteiblatt Schwäbiſche Tag-
wacht macht folgende Mitteilungen:

„Aus Berlin erhalten wir folgende Drahtmeldung Anläß-
lich des Beginns der Verhandlungen des preußiſchen Land-
tags tagte geſtern die preußiſche Landeskommiſ-
ſ i on. Sie erklärte ſich mit der Politik der Reichstagsfrak-
tion einverſtanden und ſprach die Erwartung aus,
daß dieſe Volitik im Landtag nicht durchkreuzt
werde. Von 20 vertretenen Bezirken des Königreichs Preußen
gehörten zwei der oppoſitionellen Minderheit an.“

Dazu ſtellt der Vorwärts feſt: „Die Mitteilungen der
Schwäbiſchen Tagwacht widerſprechen einem ausdrück-
lichen Beſchluß der Landeskommiſſion, wonach über dieſe
Sitzung erſt n aſch Beginn der Landtagsverhandlungen berichtet
werden ſollte. Dabei gehört dieſes Parteiblatt zu den lauteſten
Schreiern gegen Jndiskretionen der anderen!“

Die freiſinnige Voſſiſche Zeitung kann noch folgendes ent-
hüllen: „Jn der preußiſchen Landtagsfraktion der Sozialdemo-
kratie ſtanden bisher fünf Freunde der Mehrheit fünf Anhän-
gern der Minderheit gegenüber. Neuerdings ſoll in der ſozial-
demokratiſchen Landtagsfraktion eine Verſchiebung er-
folgt ſein, derart, daß hier unter zehn Mitgliedern jetzt eine
Mehrheit auf dem Standpunkt der Minderheit in der
Reichstagsfraktion ſteht. Deshalb iſt der Beſchluß der ſozial-
demokratiſchen Landeskommiſſion für Preußen bedeutſam, der
die Erwartung ausſypricht, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion
im Abgeordnetenhans die Politik der Reichstagsfraktion nicht
durchkreuzt.“

Aus der Provinz.
Merſeburg. Selbſtmord einer Zwölf jährigen

Ein in ſeiner Tragik erſchütternder Kindesſelbſtmord hat ſich
hier am Freitag nachmittag abgeſpielt. Das zwölfiährige
Schulmädchen Marie Flohr von hier äußerte früher wiederholt
ihren vertrauten Mitſchülerinnen gegenüber. daß ſie ins Waſſer

werde, weil ſie die Behandlung durch die Stiefmutter
nicht mehr ertragen könne An ein ernſtes Vorhaben glaubte
jedoch niemand. Beim Vormittags- Unterricht trug ſich das
diesmal beſonders trübſinnig geſtimmte Mädchen wiederum
mit hartnäckigen Selbſtmordgedanken. Sie wollte ſogar alleihre Schulbucher uſw. an die Mitſchülerinnen verteilen, dieſe
lehnten aber das Anerbieten ab. Nach Schulſchluß ging das
Mädchen nicht nach Hauſe, ſondern ſchlug eine andere Richtung
nach der Saale zu ein. Die mißtrauiſch gewordenen Mit-
t folgten. Jn der Nähe der Badeanſtalt verabſchie-ete ſich die Flohr von ihren Begleiterinnen unter der Angabe,
Verwandte zu beſuchen. Sie begab ſich an das Saaleufer, warf
den Ranzen ins Waſſer und ſprang ſogleich mit dem lauten
Rufe: „Auf Wiederſehen!“ nach. Da ſie an einen Pfahl ſtieß
und lebend an der Waſſerfläche emportauchte, gab ſie ſich von
dem Pfahl aus noch einen mächtigen Stoß, um ja das Ziel des
Todes zu erreichen. Dabei ſchrie ſie nochmals laut nach der
Straße: „Auf Wiederſehen im Himmel!“ Mit dieſen Ab-
ſchiedsworten tauchte der Körper des Mädchens im Strudel
unter. Die Leiche des braven und in der Schule fleißigen Mäd-
chens konnte bis Sonntag noch nicht gelandet werden.

Querfurt. Die Freiheit der Jugendlichen, die infolge
der verſchiedenartigſten Kriegseinflüſſe unliebſam bemerkbar werden,
ſoll polizeilich eingeſchränkt werden. Es iſt eine Polizeiverord-
nung, welche mit dem Tage der Bekanntgabe in Kraft tritt, er
laſſen, worin den Jugendlichen unter 18 Jahren das Ver
weilen und Herumtreiben auf Straßen und Plätzen der hieſigen
Stadt ſowie in Hausfluren und Höfen der Häuſer ohne Begleitung
aufſichtspflichtiger Erwachſener nach 9 Uhr abends verbote
iſt. Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 30 M
oder mit Haft bis zu 10 Tagen beſtraft. Eltern, Vormünder oder
ſonſtige aufſichtspflichtige Perſonen trifft die gleiche Strafe, wenn
ſie es ſchuldhafterweiſe unterlaſſen, die ihrer Obhut unterſtehenden
Jugendlichen zur Befolgung dieſer Vorſchriften anzuhalten. Die

haben Anweiſung erhalten, etwaige Uebertretungen
gegen dieſe Verordnung zur Anzeige zu bringen.

Bitterfeld. Aufgeklärter Leichenfund. Es iſt gelungen,
die Perſonalien der im Großen Teiche ertrunkenen Frau feſtzu-
ſtellen. Es handelt ſich um eine 60 jährige Frau Z. aus Erfurt,
die ſich in letzterer Zeit beſuchsweiſe bei Verwandten in Berg-
witz bei Wittenberg aufgehalten hat. Die Verſtorbene ſoll nerven
leidend geweſen ſein.

Delitzſch. Schwerer Unglücksfall. Jn der hieſigen
Eiſenbahnwerkſtätte verunglückte der Tiſchler Paul Döring am
Sonnabend nachmittag dadurch ſchwer, daß er beim Drugd-
rahmen fräſen mit dem rechten Zeigefinger in die gefährlicheFräsmaſchine kam. Döring mußte ſofort der Halliſchen Klinik

zugeführt werden. Wahrſcheinlich hätte, wenn eübteMaſchinenarbeiter dieſe Arbeit zu verrichten hätten, der Unfal
verhütet werden können.

Eilenburg. Die Preisprüfungsſtelle beſchloß, daß für
das Zubringen der Magermilch von den Milchhändlerinnen 2
Pfennige erhoben werden dürfen. Der Magermilchpreis er

e h 585

Trotz der billigen Preiſe gibt es noch auf alle Sachen Rabattmarken.
Man ſehe die Schaufenſter!

Leipzigerſtraße 94.

Schneider,



böht ſich daher beim

Liter beſtehen bleibt. Für den V
irſe wurden Höchſtpreiſe feſtgeſetzt.

beſondereeiſch wurde rkauf ausländiſchen Schwein

durch die Milchhändlerin auf 12während in den Verkaufsſtellen der Preis von 10 v r

erkanuf von Marmeladen und
Der Unterausſchuß für

eſtimmungen über den Ver
efleiſches auszuarbeiten. Die

aus ausländiſchem Fleiſch hergeſtellten Wurſtwaren fallen unter
die Höchſtpreiſe. Jn der Frage
ſtellte ſich die Preisprüfungsſtelle
Ermangelung eines Schlachthofes

der Schweinehöchſtpreiſe
auf folgenden Standpunkt:
gelten für die hieſige Stadt und

deren Umgegend die durch die Bundesratsverordnung vom 4. No
vember 1915 feſtgeſetzten Höchſtpreiſe tatſächlich nicht. Die für
die Schlachthofgemeinden feſtgeſetzten Höchſtpreiſe (für Eilenburg
kommt rig in Frage) ſtellen aber die Grundlage für die Be
meſfung der Ve
tung der in Leipzig geltenden

erkaufspreife der Umgebung dar; die Ueberſchrei-
öchſtpreiſe iſt ohne Zweife eine

ungerechtfertigte ſtrafbare Preisſteigerung.
Klagen über die Straßenbeleuchtung.

ſchen Gaswerk iſt etwas ſehr auffälliges vorgegangen. J ſtädti
er Direk-

tor dieſes Werkes iſt von ſeinem Amte ſuspendiert worden, oder.
wie es amtlich heißt, auf unbeſtimmte Zeit beurlaubt. Noch in
der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde nachdrücklichſt auf die
den einzelnen Beamten zufallende enorme Arbeitsleiſtung ver
wieſen, die eine Folge davon ſei, daß der Krie
Verminderung auch in der Beamt
trotzdem noch dieſe fühlbare Lücke

eine beträchtliche
enſchaft verurſacht habe. Wenn
geriſſen worden iſt, ſo müſſen

dafür doch die ſchwerwiegendſten Gründe vorliegen. Sollte dieſe
Maßnahme mit den ſeit Jahren verſchiedentlich erhobenen Klagen
über die Leitung des Werkes in Zuſammenhang zu bringen ſein,
die früher vom Magiſtrat immer mit Entrüſtung zurückgewieſen
wurden Eine authentiſche Erklärung wäre im Jntereſſe der
Sache dringend notwendig, um den umherſchwirrenden unſicheren
Gerüchten den Boden zu entziehen. Dieſe Gerüchte würden nicht
mehr zum Schweigen zu bringen
von ſeiner Beurlaubung nicht wi

ſein, denn wenn der Beamte
eder auf ſeinen Poſten zurück-

kehren ſollte, würde die Stadt zu dem Gehalt einer neueinzuſtel-
lenden Kraft auch noch die Penſion für den in den Ruheſtand
tretenden Direktor aufzubringen h aben! Vielleicht kann aber die
Gaswerksverwaltung in Abweſenheit ihres Leiters die ſchlimmſten
Mißſtände in der Straßenbeleuchtung beſeitigen, oder doch wenig

So z. B. klagt dieſtens mildern. Einwohnerſchaft des Stadtteils

an

le

9

lr

weilen aber über

ä

B

müſſen, meiſt „in ewige Nacht“ mkeitgegenwärtig zwar das „alles umfaſſende“ Motiv, aber ſie dürfts
am ungeeigneten Orte denn doch nicht übertrieben werden.
ner wurde in der letzten Stadtverordnetenſitzung bemängelt, daß
ie Laternen am „Südring“ ſo tief in dens das

werde. M
ſtände baldmöglichſt behoben werden!

elbra. Kinderelend. Dieſer Tage wurde hier in polizei
liche Schutzhaft ein achtjähriger Schulknabe Artur H. genommen,

i auſe zu wagen, da er daſelbſt in un-

e als e an nicht in Frage kämen, und daß

der angab, ſich nicht nach n
barmherzigſter Weiſe behandelt würde.
ſucht. Hierbei ſtellte es ſich heraus, daß er auf der
ſeite vollftändig grün und blau war.
roher Mißhandlung ſtammen.

rückzukehren, da ſie

Wau

aeig wo lange gſ

ßereituche
en dieſe Zeilen mit

am

Hecklau durch die Halliſ

in der Däbener Straße auf einer Strecke
lometer nur zwei, oft ſogar nur in ut keine Laternen brennen. Frauen d gen

dort bei Dunkelheit kaum noch auf die Straße wagen, ohne
zu werden. Das Kern

ortkommen der Bäume dadurch gefährdet

Jm Laufe des wurdedann auch noch die fünfjährige Schweſter des Knaben Gertrud H.
griffen die ſich ebenfalls im Orte umhertrieb. Auch ſie hatte

e Körper und am Kopfe fehlen ſtellenweiſe Haare.
inder waren nicht zu bewegen, nach Hauſe

aſelbſt nur Hiebe und nichts zu eſſen bekämen.
Sie wurden einſtweilen anderswo untergebracht, um einer Anſtalt
überwieſen zu werden.

Siersleben. Sendarm und Gaſtwirt.
z dieſer Ueberſchrift anläßli
wi
hat jetzt vor dem Hettſtedter Schöffengericht für den Gendarmerie-
wachtmeiſter eine weitere bedenklich ungünſtige Wendung genom
men. Der Gaſtwirt Friedrich Hecklau war wieder wegen Be-

g des Gendarmeriewachtmeiſters Findlin
ſoll ſich in ſeiner Gaſtſtube

über Findling geäußert haben,
Koch in Siersleben nicht anzeige, weil er die Kohlen von Koch
billiger bekomme, Findling zeige ferner den Gutsbeſitzer Karl
Schnee in Siersleben nicht an, weil Schnee für Findling beim

ilt von mehreren Straßen des
n, die viel begangen werden
etaucht ſind. parſamkeit iſt

Fer-

äumen ſtecken, daß

dazu beitragen, daß die Uebel-

Er wurde ärztlich unter
n HinterEs waren Flecken, die von

Die
u ihren Eltern zu-

Der erſt kürzlich
eines Freiſpruchs des Gaſt-
Strafkammer behandelte Zwiſt

angeklagt.
zu mehreren Gäſten dahin

aß Findling den Kohlenhändler

SCaſtwirt in Siersleben eine Zeche von 2 M. bezahltm e e S.den Rock noch trage, Findling ſei jeden Abenddaß Findl

83 m Hebel v ewegun a n legene g
weisaufnahme erga au dieſe umTeil tatſächlich getan ſie ergab aber auch ritet, daßhat,

Findling ſelbſt erzählt hat, ſie bekäme die Kohlen von Kochbilliger. daß ferner Findling den Schnee hat anzeigen wollen,

weil deſſen Wagen dauernd auf einem öffentlichen e ſtand,
daß Findling von dieſer Anzeige aber Abſtand genommen
hat und daß Schnee darauf zum Gaſtwirt Dittmar geſagt hat
wenn Findling käme, ſolle er auf ſeine Koſten trinken. ndling
habe darauf bei Dittmar eine Zeche von 2 M. gemacht. Die Be
weisaufnahme ergab ferner, daß Findling den Hecklau 10 bis
15 Mal angezeigt hat und daß der Gutsbeſitzer Schnee ſich nichts
dabei gedacht hat, als er die Zeche für Findling bezahlte;
er hielte das vielmehr für Uſus und hätte das früher ſchon
öfter gemacht. Zum Schluß erklärte Findling, er ſei bereit,
ſeinen Strafantrag zurückzuziehen, wenn Hecklau ſeinen gegenFindling bei der vorgeſetzten Dienſtbehörde geſtellten Strafantrag
gleichfalls zurückzöge. Darauf wurde die Verhandlung vertagt.

Allerlei.
Der erſte Balkanzug z Sonnabend früh 7,20, feſtlich r

ſchmückt und von guten Wünſchen und Zukunftshoffnungen be
leitet, von Verlin abgefahren. Der Zug beſtand aus einemPachvagen zwei Perſonenwagen erſter und zweiter Klaſſe,

Alle Wagen
„Balkanzug“ und

einem Schlafwagen und einem Speiſewagen.
trugen in großen Buchſtaben die
Schilder mit der Angabe des Reiſeweges „Berlin--Kon-
ſtantinopel“ über „Dresden--Wien--Belgrad--Sofia“. Auf
allen Stationen, auf denen dieſer erſte „Türkenzug“ hielt
Breslau, Dresden, Wien, Budapeſt, Sofia hatten ſich Ver-
treter der Vehörden und ein zahlreiches Publikum zu ſeinem„Empfang“ eingefunden; er wurde überall mit lebhaften Hoch
rufen und Tücherſchwenken „begrüßt“.

Ein heftiges Erdbeben wird aus Mittel-England ge-
meldet. Jm Rhymney-Tal in Südwales ereignete ſich ein
großer Erdrutſch.

EIE heafep
Anfang s Uhr.

Hente, Montag, zum vierten Mal

„Der müde Theodor
Schwank in 3 Akten von Max Neal und Max Perner

(Verfasser von Infanterist Pflaume).

Blatzheim, der HMeister des
Kölner Humors, in der Titelrolle.

in Grieoh

Veber 300 prä

4418
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und den neuesten Tagesereignissen des Operationsgebietes.

Zu zahlreichem Besuch ladet höflichst ein

W n Weh ehe em

mee ded WeVolkspark
Morgen, Dienstag 18. Januar 1916, abends 8 Uhr
Ar. Iichtdölder- Vortrag

„Auf klassisohem Boden, Wanderungen

Burg-
str. 27.

d. Hrn. Richard Laube,
Direktor vom Institut
Kosmos, Leipzig, über:

v W

Die Geschäftsleitung.

Neue Kapelle!
Ecke

Gr. Ulrichstr.

Täglich
erstklassiges

Neue Kapelle!
Konzerthaus Oberpollinger,

Künstler Konzert, a
unter Leitung der Geigen-Virtuosin Fräulein Cornell.

Um regen Zuspruch bittet

Neue Kapelle! 4237
Richard Beth-Winter,
zurzeit auf Heimatsurlaub.

ötudt-Theuter Halle

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Dienstag den 18. Januar 1916
De 139. Vorſtellung. I
Dienstag Stammkarten gültig.

Der fliegende Holländer.
Von Richard Wagner.

Kaſſenöffnung 7 Uhr.i 4 Anfang 7 Uhr.
4420 Ende nach 10 Uhr. Werette in 3 Aufzügen

Mittwoch den 19. Januar 1916
nachmittags 3 Uhr:

Kinder Vorſtellung
zu ganz kleinen Preiſen
Zum letzten Male

Der gestlefelte Rater.
Weihnachtsmärchen mit Geſang

und Tanz in 5 Bildern von
C. A. Görner.

Abends 7 Uhr:
r 140. Vorſtellung. W
Mittwoch-Stammkarten gültig.

Der Bettelstudent.

von Millöcker.

Für den fleiſ
empfie

„Hordsee
Große Ulrichſtraße 58,
Telephone: 1274 und 1275.

Goldharsoh o. K., R 73
Kabeljau o. Kopf, K 95

Klippfiſch

Friſch aus der

Sprotten,

Feinſte Bratheringe
zarte, Holl. Vollheringe

Prima friſche Seefiſche!
henen s

getrocknet
gewäſſert, kochfertig

Billiger Fleiſcherſatz ſind Norw. Fleiſchklöße,
ſofort verwendbar, nur aufwärmenJnhalt, nur 6

ſ. Mukrel Büglinge Lachsheringe, Bücklinge,

De Ferner ſehr preiswert W

chloſen Tag
hlt g.

Pfund 60
Pfund 45

die Doſe mit 12 Stück
5

Räucherei:

Elbagle.

ca. 30 Stück Jnhalt, 635
nur Mk.

Stück 19 9

inventur- Ausverkauf
Kristall in grossen Posten sehr billig
Porzellan, Service und weisse Geschirre,
Luxus Gegenstände aller Art.

Louis Böker,4421 Leipzigerstr. 7.

anweltele

Rohprodukte
kauft ſtändig zu höchſten Prei-
ſen: Lumpen aller Art, Wolle,
Neutuch-Abfälle, neue weiße
und neue bunte Schnitt Ab-
fälle, Makulatur, Knochen,
Papier, Sacklumpen, ſowie
Eiſen und Metalle 4235

III
Tel. 237. Raffinerieſtraße 44.

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale, Harz 42144.

Fünk 2 Akte

von

Kriminalistische

Enthüllung.

J 4 vb e r 0 e

Drel Akte

Der Onkel

aus Aera
Vaterliehbe.

Kriminalstudie
in drei Akten.

Sang

Vobachs Küchen u. Wirt
ſchaſtz-Kalender 0.50

sümidts Abretß Kulender

Zu beziehen

guths Haushaltungs-

bücher 1.900

Volks Buchhandlung
Halle a. d, S., Harz 4244.

Arbeite markt

Brikettaufseher
zum ſofortigen Antritt ſucht

Grube Frohe Zukunft
bei Mötzlich. 1602

Wohnungs- Anzeigen

1.
44 1

tube, Kammer,r
zu7 erEichendo aße 19.

v

Für unſere Soldaten!

Das intereſſanteſte aller Spiele!
Preis 50 Pfg.

Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.
Zu beziehen durch die

Volks Ruechhandlung,
Halle (Saale), Harz 42/44.

J

von jedermann i. wenigen Stunden

ohne Lehren zu erlernen.

Preis 80 Pfg.
Velkshuehnanclung Rulle

Harz 42/44.

M
m. genauer Anleitung zum Spielen.

empfiehlt die

Volkshbuchhandlung,ſursüeher en
Bekanntmachung.

Unterm heutigen Tage habe ich eine Be
kanntmachung, betreffend mit Kraft an

Fgetriebene Maſchinen für Konfektions
arbeit und eine Bekanntmachung, be-
treffend Arbeitszeit in Lumpen Reiße-
J reien, erlaſſen. Dieſe Bekanntmachungen ſind

R in den amtlichen Zeitungen veröffentlicht worden

eine Bekanntgabe durch Maueranſchlag wird
baldigſt folgen.

Magdeburg, den 15. Januar 1916.
der ſtellvertretende Kommandierende General

des IV. Armeekorps:

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie,

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

*1594

Wiederum habe ich den Tod treuer AMAitarbeiter, der
sie im Kampfe um unser Vaterland dahinraffte, zu beklagen;
es sind dieses

Herr Karl Trömel, Brauer,
Herr Alwin Richter, Maschinist,

*1593Herr Karl Zeug, Fahrer.
Auch dieser Helden werde ich gern ehrend gedenken!

Hermann Freyberg, bebesitzer.
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Halle, 17. Januar.

Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Kohlhaas, während Herſe und Sternbald den Stiftsvogt, der
kein Schwert in der Hand hatte, überwältigten und als Ge-
fangenen zwiſchen die Pferde führten, fragte ſie, ow der Junker
Wenzel von Tronka ſei? und da ſie einen großen Ring mit
Schlüſſeln von ihrem Gurt loslöſend: in Wittenberg, Kohl
haas, würdiger Mann! antwortete und mit bebender Stimme
hinzuſetzte: fürchte Gott und tue kein Unrechtl ſo wandte
Kohlhaas, in die Hölle unbefriedigter Rache zurückgeſchleudert,
das Pferd und war im Begriff: ſteckt an zu rufen, als ein un
heurer Wetterſchlag dicht neben ihm zur Erde niederfiel. Kohl-
haas, indem er ſein Pferd zu ihr zurückwandte, fragte ſie: ob
ſie ſein Mandat erhalten? und da die Dame mit ſchwacher, kaum
hörbarer Stimme antwortete: eben jetzt! Wann? Zwei
Stunden, ſo wahr mir Gott helfe, nach des Junkers, meines
Vetters, bereits vollzogener Abreiſe! und Waldmann,
der Knecht, zu dem Kohlhaas ſich unter finſtern Blicken umkehrte,
ſtotternd dieſen Umſtand beſtätigte, indem er ſagte, daß die
Gewäſſer der Mulde, vom Regen geſchwellt, ihn verhindert
hätten, früher als eben jetzt einzutreffen: ſo ſammelte ſich Kohl-
haas; ein plötzlich furchtbarer Regenguß, der die Fackeln ver
löſchend auf das Pflaſter des Platzes niederrauſchte, löſte den
Schmerz in ſeiner unglücklichen Bruſt; er wandte, indem er
kurz den Hut vor der Dame rückte, ſein Eferd, drückte ihm, mit
den Worten: folgt mir, meine Brüder der Junker iſt in
Wittenbergl die Sporen ein und verließ das Stift.

Er kehrte, da die Nacht einbrach, in einem Wirtshauſe auf
der Landſtraße ein, wo er wegen großer Ermüdung der Pferde
einen Tag ausruhen mußte, und da er wohl einſah, daß er mit
einem Haufen von zehn Mann (denn ſo ſtark war er jetzt) einem
Platz, wie Wittenberg war, nicht trotzen konnte, ſo verfaßte er
ein zweites Mandat, worin er nach einer kurzen Erzählung
deſſen, was ihm im Lande begegnet, „jeden guten Chriſten“, wie
er ſich ausdrückte, „unter Angelobung eines Handgelds und
anderer kriegeriſchen Vorteile“ aufforderte, „ſeine Sache gegen
den Junker von Tronka, als den allgemeinen Feind aller
Chriſten, zu ergreifen“. Jn einem anderen Mandat nannte er
ſich: „einen reichs- und weltfreien, Bott allein unterworfenen
Herrn“; eine Schwärmerei krankhafter und mißgeſchaffener
Art, die ihm gleichwohl bei dem Klange ſeines Geldes und der
Ausſicht auf Beute, unter dem Geſindel, das der Friede mit
Polen außer Brot geſetzt katte, Zulauf in Menge verſchaffte:
dergeſtalt. daß er in der Tat dreißig und etliche Köpfe zählte,
als er ſich zur Einäſcherung von Wittenberg auf die rechte Seite
der Elbe zurückhegab. Er lagerte ſich mit Pferden und Knechten
unter dem Dache einer alten verfallenen Ziegelſcheune in der
Einſamkeit eines finſteren Waldes, der damals dieſen Platz
umſchloß, und hatte nicht ſobald durch Sternbald, den er mit
dem Mandat verkleidet in die Stadt ſchickte, erfahren, daß das
Mandat daſelbſt ſchon bekannt ſei, als er auch mit ſeinem
Haufen ſchon am heiligen Abend vor Pfingſten aufbrach und
den Platz, während die Bewohner im tiefſten Schlafe lagen, an

Ecken zugleich in Brand ſteckte. Dabei klebte er,
während die Knechte in der Vorſtadt plünderten, ein Blatt anden Türpfeiler einer Kirche an, des Jnhalts: „er, Kohlhaas,

habe die Stadt in Brand geſteckt und werde ſie, wenn man ihm
den r nicht ausliefere, dergeſtalt einäſchern, daß er,“ wie
er ſich ausdrückte, „hinter keine Wand werde zu ſehen brauchen,
um ihn zu finden.“

Das Entſetzen der Einwohner über dieſen unerhörten Frevel
war unbeſchreiblich; und die Flamme, die bei einer zum Glück
ziemlich ruhigen Sommernacht, zwar nicht mehr als neunzehn
Häuſer, worunter gleichwohl eine Kirche war, in den Grund
gelegt hatte, war nicht ſobald gegen Anbruch des Tages
maßen gedämpft worden, als der alte Landvogt Otto von Gor-
gas bereits ein Fähnlein von fünfzig Mann ausſandte, um den
entſetzlichen Wüterich aufzuheben. Der Hauptmann aber, der
es führte, namens Gerſtenberg, benahm ſich ſo ſchlecht dabei,
daß die ganze Ervpedition Kohlhaaſen, ſtatt ihn zu ſtürzen, viel-
mehr zu einem böchſt gefährlichen kriegeriſchen Ruhm verhalf:
denn da dieſer Kriegsmann ſich in mehrere Abteilungen auf-
löſete, um ihn, wie er meinte, zu umzingeln und zu erdrücken,
ward er von Kohlhaas, der ſeinen Haufen zuſammenhielt, auf
vereinzelten Punkten angegriffen und geſchlagen, dergeſtalt,
daß ſchon am Abend des nächſtfolgenden Tages kein Mann
mehr von dem ganzen Haufen, auf den die Hoffnung des Landes
gerichtet war, gegen ihn im Felde ſtand. Kohlbaas, der durch
dieſe Gefechte einige Leute eingebüßt hatte, ſteckte die Stadt am
Morgen des nächſten Tages von neuem in Brand, und ſeine
mörderiſchen Anſtalten waren ſo gut, daß wiederum eine Menge
Häuſer und ſaft alle Scheunen der Vorſtadt in Aſche gelegt
wurden. Dabei plackte er das bewußte Mandat wieder, und
zwar an die Ecken des Rathauſes ſelbſt an, und fügte eine Nach
richt über das Schickſal des von dem Landbvogt abgeſchickten
n d ihn zugrunde gerichteten Hauptmanns von Gerſten-

erg bei. aDer Landvogt, von dieſem Trotz aufs äußerſte entrüſtet,
ſetzte ſich ſelbſt mit mehreren Rittern an die Spitze eines
Haufens von hundertundfünfzig Mann. Er gab dem Junker
Wenzel von Tronka auf ſeine ſchriftliche Bitte eine Wache, die
ihn vor der Gewalttätigkeit des Volkes, das ihn platterdings
aus der Stadt entfernt wiſſen wollte, ſchützte; und nachdem er
auf allen Dörfern in der Gegend Wachen ausgeſtellt, auch die
Ringmauer der Stadt, um ſie vor einem Ueberfall zu decken, mit
Poſten beſetzt hatte, zog er am Tage des heiligen Gervaſius
ſelbſt aus, um den Drachen, der das Land verwüſtete, zu fangen.
Dieſen Haufen war der Roßkamm klug genug, zu verweiden;
und nachdem er den Landvogt durch geſchickte Märſche fünf
Meilen von der Stadt hinweggelockt und vermittelſt mehrerer
Anſtalten, die er traf, zu dem Wahn verleitet hatte, daß er ſich,
von der Uebermacht gedrängt, ins Brandenburgiſche werfen
würde: wandte er ſich plötzlich beim Einbruch der dritten Nacht,
kehrte in einem Gewaltritt nach Wittenberg zurück und ſteckte
die Stadt zum drittenmal in Brand. Herſe. der ſich verkleidet
in die Stadt ſchlich, führte dieſes entſetzliche Wageſtück aus; und
die Feuersbrunſt war wegen eines ſcharf wehenden Nordwindes
ſo verderblich und um ſich freſſend, daß in weniger als drei
Stunden zweiundvierzig Häuſer, zwei Kirchen, mehrere Klöſter
und Schulen und das Gebäude der kurfürſtlichen Landvogtei
ſelbſt in Schutt und Aſche lagen.r d der ſeinen Gegner beim Anbruch des Tages
im Brandenburgiſchen glaubte, fand. als er von dem, was vor
gefallen, benahrichtigt, in Eilmärſchen zurückkehrte, die Stadt
im allgemeinen Aufruhr; das Volk hatte ſich zu Tauſenden vor
dem mit Balken und Pfählen verrammelten Hauſe des Junkers
gelagert und forderte mit raſendem Geſchrei ſeine Abführung
aus der Stadt. Zwei Bürgermeiſter namens Jenkens und
Otto, die in Amtskleidern an der Svitze des ganzen Magiſtrats
gegenwärtig waren, bewieſen vergebens, daß man platterdings
die Rückkehr eines Eilboten abwarten müſſe, den man wegen
Erlaubnis, den Junker nach Dresden bringen zu dürfen, wohin
er ſelbſt aus mancherlei Gründen abzugehen wünſche, an den
Präſidenten der Staatskanzlei geſchickt habe; der unvernünf
tige, mit Spießen und Stangen bewaffnete Haufen gab auf
dieſe Worte nicht, und eben war man unter Mißhandlung
einiger zu kräftigen Maßregeln auffordernden Räte im Begriff,
das Haus, worin der Junker war, zu ſtürmen und der Erde
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leich zu machen, als der Landvogt Otto von Gorgas an der
Spitze ſeines Reiterhaufens in der Stadt erſchien. Dieſem
würdigen Herrn, der ſchon durch ſeine bloße Gegenwart dem
Volk Ehrfurcht und Gehorſam einzuflößen gewohnt war, war
es, gleichſam zum Erſatz für die fehlgeſchlagene Unternehmung,
von welcher er zurückkam, gelungen, dicht vor den Toren der
Stadt drei verſprengte Knechte von der Bande des Mord-
brenners aufzufangen; und da er, inzwiſchen die Kerle vor
dem Angeſicht des Volkes mit Ketten belaſtet wurden, den
Magiſtrat in einer klugen Anrede verſicherte, den Kohlhaas ſelbſt
denke er in kurzem, indem er ihm auf der Spur ſei, gefeſſelt
einzubringen: ſo glückte es ihm durch die Kraft aller dieſer be
ſchwichtigenden Umſtände die Angſt des verſammelten Volkes
zu und über die Anweſenheit des Junkers, bis zurZurückkunft des Eilboten aus Dresden, einigermaßen zu be-
ruhigen. Er ſtieg in Begleitung einiger Ritter vom Pferde und
verfügte ſich, nach Wegräumnung der Palliſaden und Pfähle, in
das Haus, wo er den Junker, der aus einer Ohnmacht in die
andere fiel, unter den Händen zweier Aerzte fand, die ihn mit
Eſſenzen und Jrritanzen wieder ins Leben zurückzubringen
ſuchten; und da Herr Otto von Gorgas wohl -fühlte, daß dies
der Augenblick nicht war, wegen der Aufführung, die er ſich zu-
ſchulden komme laſſe, Worte mit ihm zu wechſeln: ſo ſagte er

bloß mit einem Blicke ſtiller Verachtung, daß er ſich an-
kleiden und ihm, zu ſeiner eigenen Sicherheit, in die Gemächer
der Richterhaft folgen möchte. Als man dem Junker ein Wams
angelegt und einen Heim aufgeſetzt hatte, und er, die Bruſt
wegen Mangels an Luft noch halb offen, am Arme des Land-
vogts und ſeines Schwagers, des Grafen von Gerſchau, auf der
Straße erſchien, ſtiegen gottesläſterliche und entſetzliche Ver-
wünſchungen gegen ihn zum Himmel auf. Das Volk, von den
Landsknechten nur mühſam zurückgehalten, nannte ihn einen
Blutigel, einen elenden Landplager und Menſchenquäler, den
Fluch der Stadt Wittenberg und das Verderben von Sachſen;
und nach einem jämmerlichen Zuge durch die in Trümmern
liegende Stadt, während welchem er mehreremal, ohne ihn zu
vermiſſen, den Helm verlor, den ihm ein Ritter von hinten
wieder aufſetzte, erreichte man endlich das Gefängnis, wo er
in einem Turm, unter dem Schutz einer ſtarken Wache, ver-
ſchwand. Mittlerweile ſetzte die Rückkehr des Eilboten mit der
eurfürſtlichen Reſolution die Stadt in neue Beſorgnis. Denn
die Landesregierung, bei welcher die Bürgerſchaft von Dresden
in einer dringenden Supplik unmittelbar eingekommen war,
wollte vor Ueberwältigung des Mordbrenners von dem Aufent-
halt des Junkers in der Reſidenz nichts wiſſen; vielmehr ver-
pflichtete ſie den Landvogt, denſelben, da, wo er ſei, weil er
irgendwo ſein müſſe, mit der Macht, die ihm zu Gebote ſtehe, zu
heſchirmen wogegen ſie der guten Stadt Wittenberg zu ihrer
Beruhigung meldete, daß bereits ein Heerhaufen von fünf-
hundert Mann unter Anführung des Prinzen Friedrich von
Meißen im Anzuge ſei, um ſie vor den ferneren Beläſtigungen
Kohlhaaſes zu ſchützen.

(Fortſetzung folgt.

Meſopotamien.
Aus Reiſeeindrücken Hugo Freyſings, die die W. A.-Z. ver

öſfentlicht, bringen wir hier die folgenden zum Abdruck:

Arabiſche Pferde,
Wenn man ein Land wirtſchaftlich erſchließen will, muß man

vor allem trachten, den Verkehr zu heben: Er muß raſch, billig
und ſicher ſein. Jn Meſovotamien ſoll die Bagdadbahn dieſem
Zwecke dienen. Da es aber dem Erbauer einer Bahn weniger
um die wirtſchaftliche Erſchließung des Landes als um die gute
Verzinſung des angelegten Geldes zu tun iſt, ſo legt er ſich die
Frage vor, ob das Unternehmen in abſehbarer Zeit einen Ge-
winn abwerfen wird. Der Bau und der Betrieb einer Bahn
lohnen ſich nur dann, wenn mit einem ſtarken Frachtenverkehr
gerechnet werden kann. Der Bagdadbahn wird die Aufgabe
zufallen, die Bodenerzeugniſſe und die Rohſtoffe Mefovotamiens
im Lande ſelbſt zu verteilen oder nach dem Auslande auszu-
führen; ſie wird das Land aber auch mit ſolchen Rohſtoffen,
Boden- und Jnduſtrieerzeugniſſen zu verſorgen haben, die im
Jnlande nicht hervorgebracht werden und die daher aus dem
Ausland eingeführt werden müſſen.

Gegenwärtig iſt im größten Teile des Landes, namentlich im
Jnnern, die Viehzucht der am meiſten betriebene und. zu höchſter
Stufe entwickelte Kulturzweig. Die arabiſche Pferderaſſe iſt
ſchon lange als eine der edelſten bekannt; ſie wird auch von
den Beduinen Meſopotamiens mit guten Erfolgen gezüchtet.
Das Vollölutpferd iſt das wertvollſte Ergebnis der einheimi-
ſchen Viehzucht; eine reinraſſige Stute koſtet im Lande ſelbſt
800 bis 400 türkiſche Pfund (6600 bis 8700 Kronen). Die
Hengſte ſind weit villiger; man bekommt ſie um 100 bis 200
Pfund (2200 bis 4400 Kronen). Der Beduine benützt den Hengſt
nicht gern als Reiittier, da dieſer durch ſein ungeſtümes Weſen
und durch Wiehern auf Raubzügen oft ſeinen Herrn verrät.
Außer der Pſerdezucht wird in Meſopotamien noch die Zucht
ron Eſeln, Mauleſeln, Maultieren, Dromedaren, Ziegen und
Schafen betrieben. Aus der Viehzucht Meſopotamiens würden
ſich alle Häute, Felle, Wolle, Haar (Kamelhaar) und Horn als
Fracht für die Bagdadbahn ergeben. Schon bevor der Bau der
Bahn begonnen wurde, hatte der Häute- und Fellhandel des
Landes einen bedeutenden Umfang angenommen; mit der
Ausgeſtaltung der Verkehrsmittel wird er wahrſcheinlich noch
erheblich zunchmen.

Seltſame Fahrzeuge.
Schlüſſe auf das Verkehrsbedürfnis Meſopotamtens laſſen

ſich am beſten aus dem heutigen Verkehr des Landes ziehen. Jn
jenen Gegenden, die an den Flüſſen Euvhrat und Tigris, ſind
dieſe natürlich die bevorzugten Verkehrswege. Aber der Ver-
kehr auf dieſen Flüſſen iſt nur zu gewiſſen Zeiten und in be-
ſchränktem Maße möglich. Da der Tigris von Bagdad auf-
wärts und der Euphrat von Babylon (Hille) aufwärts zu ſeicht
iſt, um von Dampfſchiffen ſolcher Größe befahren zu werden,
deren Verkehr ſich lohnen würde, ſo wird dieſer auf den beiden
genannten Flußſtrecken nur durch Flöße aufrechterhalten. Am
Euphrat iſt ein gewöhnliches Valkenfloß üblich, das Schachtura
heißt und von Biredſchik (etwa 120 Kilometer nordöſtlich von
Aleppo) bis Qualcat Felludſcha verkehrt, von wo man in zwölf
Reitſtunden nach Bagdad gelangt. Der „Kelek“ iſt das auf dem
Tigris gebräuchliche Floß; es beſteht aus einem Balkengerüſt,
deſſen Lücken durch aufgeblaſene Ziegenhäute ausgefüllt ſind,
wodurch das Fahrzeug ein erhöbtes Tragvermögen erhält. Da
aber die Schläuche nicht luftdicht abgeſchloſſen ſind, müſſen die
Führer oftmals während der Fahrt ins Waſſer ſpringen, um
ie aufzublaſen. Der Kelek verkehrt von Diarbekr an. BeideFahre ge nge, die Schachtura und der Kelek, fahren nur ſtrom-

abwärts. Ein drittes Fahrzeug, das am Tigris gehräuchlich
iſt, wird Kuffa genannt. Es iſt ein runder, aus Palmfaſer-
ſtricken geflochtener Korb mit flachem Boden, der durch eigen
Ueberzug von Erdpech waſſerdicht gemacht iſt. Während der
Fahrt im Strome dreht ſich dieſes Fahrzeüg ununterbrochen im
Kreiſe, ſo daß derjenige, der nicht daran gewöhnt iſt, vom
Schwindel erfaßt wird. Die Kuffa dient oft als Fähre; vor
allem aber wird ſie verwendet, um Reiſende oder Gepäck vom
Ufer an Bord der Raddampfer zu bringen. die den Verkehr
zwiſchen Bagdad und Basra vermitteln. Einheimiſche legen

hisweilen auch größere Strecken in der Kuffa zurück. Ein regel-
mäßiger Dampfſchiffverkehr zwiſchen Bagdad und Basra wird
von einer ergleſches und von einer türkiſchen Geſellſchaft
unterhalten. Nur zur Zeit des hohen Waſſerſtandes wickelt ſich
dieſer Verkehr anſtandslos und raſch ab; zur Zeit des geringen
Waſſerſtandes laufen dieſe Schiffe während der Fahrt oftmals
auf Grund; dann ziehen ſie ſich am Ankerſeil zurück, um eine
neue Fahrrinne zu ſuchen. Da die Schiffe zur Vermeidung
des allzu häufigen Auflaufens von möglichſt geringem Tief-
gange ſind, ſo führen ſie zur Aufnahme der Fracht ein Schlepp-
ſchiff, „Duba“, mit ſich, das an der Seite der Raddampfer an-
gebracht iſt. Von Basra an wird der Verkehr nach dem Perſi-
jchen Golf und nach Jndien ſchon durch Ozeandampfer ver-
mittelt.

Das Reiſen im Lande.
Jn allen jenen Fällen, in denen die bisher beſprochenen Ver-

kehrsmittel nicht zu Gebote ſtehen, das iſt alſo für Reiſen von
Bagdad ſtromaufwärts und den Euphrat ſtromabwärts ſowie
für Reiſen in jenen Gebieten, die an keinem befahrbaren Fluſſe
liegen, ſind Wagen, Reit- und Tragtiere die einzigen Verkehrs-
mittel. Am raſcheſten iſt die Reiſe mit dem Wagen; freilich
ſind die meſopotamiſchen Straßen oft in ſo ſchlechtem Zuſtande,
daß die Reiſe im Wagen mit ſehr großen Schwierigkeiten ver-
bunden iſt. Als Reit- und Tragtiere werden Pferde, Maul
tiere, Mauleſel, Eſel und Dromedare verwendet. Maultiere,
Mauleſel und Eſel werden wegen ihres ſicheren Ganges be-
ſonders in gebirgigen Gegenden verwendet; der Eſel, deſſen An
ſchaffungspreis ſehr gering iſt und der mit den ſtacheligen Ge
wächſen der Stevpe ſein Auslangen findet, iſt das billigſte Ver-
kehrsmittel. Das Dromedar eignet ſich ſehr zum Tragen zer-
brechlicher Laſten, da es einen beſonders vorſichtigen und
ruhigen Gang hat; als Reittier wird es gewöhnlich nur von den
Bedninen benützt. Kranke und Frauen reiſen im „Tachtrawan“,
das iſt eine gedeckte Sänfte, die an jedem Ende zwei Stangen
zum Tragen hat; ſie wird gewöhnlich von Pferden oder von
Maultieren getragen. Eine andere Sänfte heißt „Kedſchawe“:
ſie beſteht aus zwei durch Plachen gegen die Sonne geſchützten
Sitzen, die durch einen Querbügel feſt miteinander verbunden
ſind dieſe Sänfte wird ſo auf dem Rücken eines Dromedars
befeſtigt, daß ein Sitz zur linken und der andere Sitz zur rechten
Seite des Tieres iſt. Die Kedſchawe wird häufig von den
Beduinenfrauen benützt, wenn der ganze Stamm nach einem
anderen Weideplatze reiſt.

Es iſt in Meſopotamien nicht üblich, allein zu reiſen, da man
in dieſem Falle mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen könnte,
ron Beduinen oder von Straßenräubern ausgeraubt zu werden.
Wer nach einer Stadt reiſen will, ſucht ſich daher Reiſegefähr-
ten, die dieſelle Reiſe unternehmen wollen. Auf dieſe Art ent-
ſteht eine Reiſegeſellſchaft (Karawane). Mit Vorliebe ſchließt
man ſich jenen Karawanen an, die von Kaufleuten zur Ve-
förderung von Waren ausgerüſtet werden; denn ſolche ſind ge-
wöhnlich durch eine ſtärkere Begleitmannſchaft einigermaßen
vor räuberiſchen Ueberfällen geſchützt. Freilich werden auch oft
ſehr ſtarke Karawanen ausgeraubt, da ja bei ſolchen eine reiche
Beute zu erhoffen iſt. Es gibt Zeiten, in denen nur die Hälfte
oder ein noch kleinerer Teil jener Karawanen, die eine be-
ſtimmte Straße bereiſen, ungeplündert ihr Ziel erreicht. Es
iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Unſicherheit des Reiſens den
Handel ſehr erſchwert und vor allem verteuert, da die Kauf-
leute gezwungen ſind, die Verluſte, die ſie durch Plünderung
erleiden, auf jene Waren aufzuſchlagen, die ſie unverſehrt an
ihren Beſtimmungsort bringen. Trotzdem begegnet man auf
allen Straßen Meſovotamiens zahlreichen Karawanen, was be
weiſt, ein wie ſtarkes Verkehrsbedürfnis das Land hat.

Der Araber, der ſehr intelligent iſt und der gegen zweckmäßige
Neuerungen durchaus keine Abneigung empfindet, wird voraus-
ſichtlich raſch die Vorteile erkennen, die ihm die Bahn bietet;
er wird dieſe bald als raſches und ſicheres Verkehrsmittel
ſchätzen und benutzen lernen. Dann kann Meſopotamien, das
bis zur Eröffnung des Suezkanals die Hauptverkehrsſtraße
von Europa nach Jndien war, abermals zu jener Blüte ge-
langen, die im Altertum und im Mittelalter jenem Lande eine
ſo hohe Bedeutung gab. Dazu bedarf es zunächſt allerdings
einer Vorbedingung der Friede muß einkehren. Solange ſich
am FTigris bei Kut-el-Amara Engländer und Türken in
blutigem Ringen gegenüberſtehen, ſo lange kann das Land des
Kalifen nicht den Weg finden vom Dornröschenſchlaf der letzten
Jahrhunderte zu einem lebendigen Glied in der Länderkette
von der Oſtſee bis zum Perſiſchen Golf.

Kleines Feuilleton.
Die rauchfangloſe Stadt.

Ueber die erſte rauchfangloſe Stadt berichtet die Electrical
World. Es handelt ſich um ein Städtchen oder genauer geſagt
um eine Villenkolonie in Dumbreck, in der Nähe von Glas-
gow in Schottland. Der Verſuch, den rußenden und die Klar-
heit der Luft beeinträchtigenden Rauch, der durch die Heiz- und
Kochanlagen der Häuſer entwickelt wird, durch Einführung der
Elektrizität ſtatt des Gebrauches von Kohle, Holz oder anderen
Feuerungsmarertalien auszuſchalten, hat bei Glasgow zum
Bau eines Villenortes geführt, der als die erſte rauchfangloſe
Anſiedlung zu bezeichnen iſt. Schon rein äußerlich iſt die
moderne Beſonderheit des Ortes durch die Abweſenheit von
Rauchfängen auf den Dächern der Häuſer kenntlich. Jedes
dieſer rauchfangloſen Häuſer iſt mit einer elektriſchen Heizungs-
znlage verſehen mit elektriſchen Lichtanlagen und elektriſchen
Kücheneinrichtungen. Es ſind Einfamilienhäuſer mit durch-
ſchnittlich ſechs Zimmern; die Dächer ſind mit Aſbeſt gedeckt.
Die elektriſche Verſorgung ermöglicht neben dem Vorteil einer
außerordentlichen Reinhaltung der ganzen Gebäude, wie ſie bei
Rauchentwicklung nicht ſtets möglich iſt, eine gewiſſe Erſparnis
im Haushalt und in der Verwaltung, da das Dienſtperſonal
weſentlich eingeſchränkt werden kann, indem viele Verrich
tungen, die früher von Dienſtboten beſorgt werden mußten
nunmehr mit Hilfe der Elektrizität erledigt werden.

Der Geneſende.
Jch weiß nichts mehr vom Schlachtenkampfe,
von Brand und Mord und Todesſchrei'n.
Glück, ich entrann dem Wutgeſtampfe.
Ich bin ſo froh, noch Menſch zu ſein.

Mein hochbeglücktes Auge gleitet
von Berg zu Tal, zu ſanften Höhn.
Die ganze Welt liegt ausgebreitet
und iſt ſo unausſprechlich ſchön.

Jetzt freut's mich doppelt, daß ich lebe,
jetzt freut's mich doppelt, daß ich bin,
daß ich mich atmend weiterhebe
zu einem hellern Himmel hin.

Oskar Wöhrle (im Simpl.),



Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Januar 1915.

Kartoffelfragen.
Nachdem ſeit einigen Wochen über die Kartoffelverſorgung

bereits eine gewiſſe Beruhigung in der Bevölkerung Platz ge
griffen hatte, muß jetzt leider ein gänzliches Umſchlagen dieſer
Stimmung feſtgeſtellt werden. Und wieder ſind es Fehler
der Organiſation, die das verſchulden! Behördliche
Maßnahmen haben den erſten Anlaß zur Beunruhigung des
Marktes gegeben. So war die Gewährung erhöhter Preiſe
für Saatkartoffeln förmlich ein Signal für die weitere
ſtärkere Zurückhaltung von Kartoffeln. Denn teils ſpekulierte
jetzt ſo mancher darauf, ſeine Ware als Saatkartoffeln an
bringen zu können, anderenteils rechnete man natürlich damit,
daß den höheren Preiſen für Saatkartoffeln bald eine all-
gemeine Kartoffelpreiserhöhung folgen werde.
Und nach der Meldung des B. T., die wir am Sonnabend im
politiſchen Teil wiedergaben, ſoll dieſe Spekulation ſogar Aus
ſicht auf Erfolg haben. Nun wird der Zuſtand der künſtlichen
Kartoffelknappheit natürlich noch ſchlimmer, da die Landwirte
und Großhändler die erhöhten Preiſe abwarten und bis dahin
eben noch mehr als bisher zurückhalten. Die Stadt Halle hat
ſchon, da ſie keine Ware mehr heranbekommt, die Verkaufs-
menge auf 20 und heute gar auf 10 Pfund herabſetzen
müſſen. Die durch all dieſe Umſtände erzeugte Stimmung
wurde weiter durch die zur allgemeinen Verwunderung plötz
lich für notwendig gehaltene Kartoffelbeſtandsauf-
nahme verſchlimmert. Und hier für Halle brachte auch noch
das Schöffengerichtsurteil, daß die Kartoffelhändler Bringer-
lohn alſo höhere Preiſe verlangen dürfen, eine Steige
rung der Beunruhigung. Eine einwandfreie, klare Ordnung
dieſer Frage gleich in der erſten Bundesratsfeſtſetzung der
Höchſtpreiſe, hätte dieſer ſtörenden Differenz vorbeugen können.
Nun iſt ja über die auch auswärts Aufſehen erregende Schöffen
gerichtsentſcheidung noch nicht das letzte Wort geſprochen, da

wie wir mitteilen können vom Staats anwalt Be-
rufung eingelegt wird. Die Regierung wie auch die Be
hörden haben bisher ſtets einmütig erklärt, daß kein Bringer-
lohn genommen werden dürfe. Aber leider lehnen alle Stellen
ab, jetzt in dieſem Sinne einzugreifen. Sollte die Anſicht des
Halliſchen Schöffengerichts allgemein Anerkennung bei den
Gerichten finden, ſo wäre damit eine neue Quelle unabſeh
barer Unzuträglichkeiten für die Verbraucher geſchaffen worden.
Denn wer will ihnen vom Publikum vorſchreiben, was ein
angemeſſener Bringerlohn iſt? Dann müßten wohl
jedesmal die Gerichte entſcheiden, ob der Lieferant den Bringer-
lohn in angemeſſenen Grenzen gehalten oder aber in unver-
ſchämter Höhe gefordert und ſich damit des Wuchers ſchuldig
gemacht habe. Es erſcheint deshalb nötig, daß ſo raſch wie
möglich in dieſer Frage eine Entſcheidung herbeigeführt wird,
entweder durch eine einwandfreie, keine Winkelzüge mehr zu
laſſende Ergänzung zu der Bundesratsverord-
nung über die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, oder durch eine
höhere Gerichtsentſcheidung.

Das Schöffengericht Erfurt hat erſt am Freitag voriger
Woche einen Landwirt zu 150 Mark Geldſtrafe ver-
urteilt, weil er bei dem Verkauf von Kartoffeln über den
Höchſtpreis von 8,50 Mk. hinaus noch ein „Trinkgeld“ von 50
Pfennig für den Zentner verlangt hatte. Es wurde hierin mit
Recht der Verſuch einer Umgehung der Höchſtpreiſe erblickt und
die Handlungsweiſe des Landwirts als verwerflich bezeichnet.

Man ſieht an dieſem Beiſpiel, zu welchem Wirrwarr es
führen kann, wenn die Höchſtpreiſe nicht unbedingt ohne
jeden Aufſchlag gelten.

Aus all dieſen Zweifeln und Beunruhigungen könnte uns
augenblicklich nur ein energiſcher Bundesratsbeſchluß retten,
der klipp und klar erklären müßte, daß die Höchſtpreiſe ohne
jeden Zuſchlag gelten und nicht erhöht werden, daß viel-
mehr die Gemeinden erweitertes Beſchlagnahmerecht
erhalten, um die Zurückhaltung zu brechen! Wird der Bundes
rat zu dieſem einfachen Beruhigungsmittel greifen wollen?

Straßenhändler achtet auf richtiges Gewicht!
Wegen Vetrugs mußten ſich die Kartoffelhändlers-Ehefrau

Niemann aus Diemitz und ihr Vater verantworten. Sie
waren beſchnldigt, beim Straßenverkauf von neuen Kartoffeln
falſches Gewicht gegeben zu haben. Die Beweisaufnahme er-
gab folgendes: Niemanns verkauften die neuen Kartoffeln
cinen Pfennig billiger wie die Geſchäfte. Das erregte den
Verdacht einer Geſchäftsfrau, die mit Kartoffeln handelt. Sie
ließ ſich fünf Pfund holen, und es ſtellte ſich ein Unter

ewicht von faſt einem halben Pfunde heraus.
Jn zwei weiteren Fällen ergab ſich das gleiche Bild. Bei zehn
Pfund Kartoffeln fehlten ein und ein halbesPfund. Ein Polizeibeamter ſtellte dann feſt, daß die Wage
ichräg auf dem Wagen ſtand, was durch das Anfahren des
Wagens an den Straßenbord zu erklären war. Außerdem ver-
ſchob ſich durch das Fahren der Regulierknopf. Die Angeklag-
ten behaupteten, daß ſie keine Ahnung davon gehabt hätten, daß
die Wage falſch wiege. Sie hätten nicht die Abſicht gehabt,
jemand durch falſches Gewicht zu betrügen. Der billige Preis
erkläre ſich dadurch, daß ſie einen Großhandel hätten und da-
durch billiger verkaufen könnten. Die Anzeige ſei eine Rache.

Der Staatsanwalt hielt den Betrug t erwieſen, daß die
Wage ſich in einem Zuſtande befunden hätte, in dem ſie zu-
gunſten der Verkäufer wog. Er beantragte 30 Mark Geld-
ſtrafe, weil die Angeklagten noch nicht beſtraft ſeien. Das Ge-
richt ſprach die Angeklagten aus Mangel an Beweis frei. Es
könne ihnen nicht nachgewieſen werden, daß ſie gewußt
hätten, wie falſch die Wage wiege. Zwar ſprächen viele Ver-
dachtsgründe gegen die Angeklagten, doch genüge dieſer Ver
dacht nicht, um die des Be:rugs zu überführen.

Der Vorfall kann den Straßenhändlern zur Warnung
dienen, auf ihre Wagen zu achten. Dem kaufenden Publikum
kann andererſeits aber nicht genug empfohlen werden, die
Waren nachzuwiegen

Lichthildervortrag über Griechenſand. Am morgigen Diens-
tag, abends um 8 Uhr, findet im Volkspark der angekün-
digte, vom Bildungsausſchuß veranſtaltete Lichtbildervortrag
ſatt. Herr Direktor Laube- Leipzig wird einen Vortrag
über ſeine Reiſe durch Griechenland halten. Der gut bekannte
Vortragende gibt anſchließend an den im Dezember ſtattgefun-
denen Vortrag über: Bulgarien, Serbien, Montenegro und die
Herzegowina eine Schilderung der Reiſe auf
dem klaſſiſchen Boden, über die Kulturebenen und der wirt-
ſchaftlichen Einrichtung Griechenlands, unter Berückſichtigung
der neueſten ſich dort abſpielenden Kriegsereigniſſe. Ferner
behandelt ſie guch die ſchwer zu wahrende Neutralität Grie-
chenlands den Zentralmächten und dem Vierverband gegenüber.
und das Eindringen und Feſtſetzen der Engländer und Fran-
zoſen auf dem Boden Griechenlands, ſowie das Unterbringen

der Reſte des fliehenden ſerbiſchen Heeres. Da die hochinter
eſſante Darbietung nur 20 Pfennig Eintritt koſtet und
dafür zum Schluß auch noch die neueſten Bilder von den

S auplätzen vorgeführt werden, iſt wohl ein
reger Veſuch zu erwarten.

Auf dem Prodnzentenmarkt ſtanden te zum Verkauf:
Weißtohl. Kohlrüben, Mohrrüben, Zwiebeln, Meerrettich und
Sellerie zu den bekannten Preiſen. Kartoffeln wurden
nur s weſſe abgegeben. Trotzdem die Stadt in
ſieben Ständen verkaufte, war der Andrang derartig,
daß ſtändig Hunderte auf dem Hofe auf Abfertigung warteten.

Auf dem Hallmarkt gab es in Fleiſchſtänden wiederum Speck
und Schlockwurſt, ſowie Schweinefleiſch und die verſchiedenen
Wurſtſorten in Büchſen.

Eigenartige Betriebsführung der Stadtbahn A.-E.-G. Ein
Leſer ſchreibt uns: Wer mit der Stadtbahn am Sonnabend
nach Bahnhof Trolha fahren wollte, wurde nicht bis zum Bahn
hof beföcrdert, ſondern nur bis zur Ecke der Bahnhofſftraße.
Dort mußten die Fahrgäſte den Wagen verlaſſen und den Weg
zum Bahnhof zu Fuß zurücklegen. Und was war das Verkehrs-
indernis? Die Geſellſchaft ließ Straßenbahnſchienen und

anderes Baumaterial abladen, und zu dem Zweck mußte der
Laſtwa t n aufden Schienen ſtehen und als Verkehrs
hindernis dienen. Wer in Trotha aus der Eiſenbahn ausſtieg
und am Bahnhof auf die Straßenbahn wartete, der konnte
lange warten, denn die Wagen 777 ja nur bis zum Knie
der Bahnhofſtraße. Wie enttäuſcht beſonders Reiſende mit Ge
päck waren. lößt ſich denken. Dieſe Verkehrsbehinderung wurde
ſowohl zum Mittagszug, als auch am Abend um 435 Uhr be
obachtet. Da iſt denn doch wohl die Frage tig gehen die
Bauintereſſen der Geſellſchaft dem öffentlichen Wohle vor?
Hat mit Kauf des Fahrſcheins nicht der Fahrgaſt den Anſpruch
auf Beförderung bis ans Ziel erworben? Wenn nun durch
dieſe eigenartige Handlungsweiſe der Geſellſchaft ein Reiſen
der den Zug nicht erreicht, wer erſetzt ihm den Schaden, abge
ſehen von dem Aerger. Mindeſtens kann man doch verlangen,
wenn bauliche Veränderungen eine zeitweilige Betriebsände-
rung bedingen, daß dem Publikum hiervon gehörig Mitteilung
gemacht wird. Hat denn die Auffichtsbehörde dieſe ſtörende
Betriebsänderung ohne öffentliche Mitteilung genehmigt?

Die Hilfe für kriegsgefangene Deutſche, Magdeburg, Altes
Rathaus, ſchreibt uns: Wir möchten nicht verfehlen, die Aufmerk-
ſamkeit des Publikums auf den folgenden Artikel zu lenken, den
wir der ruſſiſchen Zeitung Nowojo Wremja vom 8. 12 1915 ent
nommen haben

„Vor einigen Tagen entdeckte ein Beamter der militäriſchen
re bei Unterſuchung eines aus dem Auslande eingetroffenen

aketes, das für einen Kriegsgefangenen beſtimmt war, in einer
Tafel Schokolade einen beſchriebenen Zettel, der bei
Herſtellung der Schokolade in dieſe eingebacken worden war. Man
nimmt an, daß dieſe Methode, Briefe zu ſenden, in großem Um-
fange angewendet wird. Infolgedeſſen befahl der Oberkomman
dierende, alle Kriegsgefangenen darauf aufmerkſam zu machen,
daß Poſtpakete für Kriegsgefangene überhaupt nicht mehr ange
nommen werden, falls derartige Briefſendungen aus der Heimat
nicht innerhalb eines Monats unterlaſſen werden. t

Jm Intereſſe der Geſamtheit der Kriegsgefangenen ſollten die
Angehörigen. keinesfalls den ihrigen in der Gefangenſchaft
r r auf unerlaubtem Wege zukommenlaſſen, da hierdurch, abgeſehen von der großen Gefahr, die für
den Betreffeuden ſelbſt entſteht, dieſes auch für alle Mitgefangenen
von großem Schaden ſein kann.

Stadttheater. Am Dienstag ſindet eine Wiederhbolung,
und zwar die letzte der diesjährigen Spielzeit, von Richard
Wagners Der fliegende Holländer ſtatt. Die Titelrolle ſingt
wie immer Herr Kerzmann, und auch die übrige Beſetzung
bleibt die bekannte. Für die letzte Nachmittagsaufführung des
Weihnachtsmärchens Der geſtiefelte Kater am Mittwoch wur-
den die Preiſe herabgeſetzt, ſo daß der Sperrſitz einſchließlich
Kleiderablage und ſtädtiſcher Steuer nur 1 Mk. koſtet, auch die
übrigen Plätze ſind dementſprechend billiger, ſo daß auch
kinderreiche Familien Gelegenheit das diesjährige
Weihnachtsmärchen noch kennen zu lernen. Der Mittwoch
abend bringt eine rn von Millöckers Operette Der
Bettelſtudent. Für die am Sonnabend angeſetzte Klaſſiker
vorſtellung Medea von Grillparzer ſind Schülerkarten gültig,
worauf wir ganz beſonders hinweiſen wollen. Die Oper
bringt als nächſte Neueinſtudierung Verdis Troubadour. Als
nächſte Operettenneuheit wird Tauſend und eine Nacht von
Strauß vorbereitet.

Jm Walhallatheater wartet ſeit Sonnabend der rheiniſche
Komiker Jean Blatzheim und ſeine Geſellſchaft mit dem
Schwank Der müde Theodor auf. Der Dreiakter iſt ver
faßt von den Münchner Schriftſtellern Max Neal und Max
Ferner. Bringt das Stückchen auch die unwahrſcheinlichſten
Situationen, ſo wird doch viel gelacht, und damit iſt der ge-
wollte Zweck erreicht. Die Hotelſzene im zweiten Akt amüſierte
das gutbeſetzte Haus ganz beſonders. Die Hauptrolle fand in
Blatzheim als Rentier Hagemann einen unübertrefflichen Ver-
treter, der mit ſeinem köſtlichen Humor wieder ſtürmiſche
Heiterkeit Aber auch die übrigen Mitſpieler tun
ihr möglichſtes für die unterhaltende Wirkung des Spieles.

Von der Fenerwehr. Zur Beſeitigung eines Stubenbrandes
wurde die Feuerwehr nach der Bergſtraße gerufen. Nach kurzer
Tätigkeit konnte die Wehr wieder abrücken. Später wurde die
Feuerwehr nach dem Steinlagerplatz am Schlachthofe ge
rufen, um ein geſtürztes Pferd wieder auf die Beine zu
bringen. Zur Beſeitigung eines Stallbrandes wurde die
Feuerwehr in der Nacht zum Montag nach einem Grundſtücke
der Schmiedſtraße gerufen. Die Wehr konnte nach 1ſtün-
diger Tätigkeit wieder abrücken. Die Entſtehungsurſache des
Feuers iſt noch nicht bekannt.

Einbrüche. Am 16. d. Mts., früh 4 Uhr, wurde in der
Leipziger e die Glasſcheibe eines Schaukaſtens zer-
trümmert und fünf Paar Halbſchuhe entwendet. Der Täüter
iſt unerkannt entkommen. In der Nacht zum Sonntag ver
ſuchten Diebe in ein in der Gr. Steinſtraße belegenes Butter-
geſchäft einzudringen. Jhre Abſicht ſcheiterte jedoch an der
Feſtigkeit des Türverſchluſſes. Ermittelungen nach den Tätern
ſind im Gange.

Bruckdorf. J behördliche Auskunft. Dem
Kantinenpächter der Bruckdorfer Arbeiterkaſerne war ein
hoch gemeſſenes Strafmandat zugeſtellt worden, weil er gegen
cine Verordnung des Generalkommandos Bier an Ruſſen
verabfolgt hatte. Der Pächter gab dieſen Sachverhalt auch ohne
weiteres zu, legte aber trotzdem Berufung ein, weil ihm der
Wachtmeiſter geſagt batte, er dürfe jetzt Bier, aber keine Spiri-
tnoſen an die Ruſſen verkaufen. s war nämlich eine Ver-
ſügung des Regierungspräfidenten in dieſer Weiſe erlaſſen
worden. Wie es ſich dann aber herausftellte, beſtand die Ver
ſügung des Regierungspräſidenten neben der des Generalkom-
mandos weiter. Das Gericht ſetzte aber unter dieſen Umſtän-
en e erkannte Strafe auf die Mindeſtſtrafe von drei Mark

erab.
Döllnis. Acht ubr-Ladenſchluß. Der Regierungs-

präſident macht bekannt: Auf den Antrag von als zwei
Dritteln der beteiligten r ordne ich nach An-
r der Gemeindebehörde auf Grund des S 139k der Reichs-
gewerbeordnung an, daß die offenen Verkaufsſtellen in der Ge-
meinde Döllnitz (Saalkreis) um 8 Uhr abends für den geſchäft
lichen Verkehr zu ſchließen ſind. Dieſe Anordnung gilt vom
24. Januar d. J. ab.
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igaros it. Mozarts köſtlicher aro o recht,daß ie nungen echter ar e le Wie
Perle an Perle reiht ſich eine zierliche, öſe oder tief
emnpfundene Geſ nummer an die andere. Alles atmet Geiſt,
Gemüt, Humor Wohllaut, von der erſten bis zur tagt
Note. Und die unbeſiegbare Schönheit dieſer herrl uſik
ühte auch geſtern wieder, im Verein mit einer von Begeiſterung

etragenen Wiedergabe, eine unwiderſtehliche Wirkung aus.
wies ſich doch, daß in unſerem Theater auch der Mozartſtil

eine treue und verſtändnisvolle Pflege erfährt und auf der
Bühne wie im Orcheſter verhältnismäßig klar und wahr zum
Ausdruck kam. Für dieſe n Er yinung gebührt wohl
zunächſt Verdienſt dem Kapellmeiſter kar Braun, deſſen
künſtleriſches Empfinden begeiſtert in Mozart aufgeht. Es
gelang ihm und der Spielleitung Leopold Sach ſes vorzüglich,
die jetzt vorhandenen Kräfte zu möglichſt abgerundeten
Leiſtungen anzufeuern. Fritz Kerzmann ſpielte den Grafen
Almaviva mil viel Glück; ſtimmlich kam er ſehr vorteilhaft
zur Geltung, beſonders im 8. Akt bei Ausführung der großen
und e Soloſzene. Die Gräfin repräſentierte Ding
Mahlendorff in vornehmer Weiſe; Nobleſſe des Tones und
Wärme des Ausdrucks vereinigten ſich zu ſchöner Wirkung.
Eliſabeth Schwarz zeigte als n daß ſie künſtleriſch
immer mehr reift. Gewandtes Spiel, muſikaliſche Zuverläſſig
keit und ſchöne Tongebung ergänzten ſich zu einem feſſelnden
Geſamtbild der gräflichen Eine hübſche undtrefflich ausgearbeitete w. bot Anna Enghardt mi:
ihrem Pagen Cherubin. Für den leichtfüßigen, ſchlauen, ge
chickt die Fäden der Jntrige ſpinnenden Figaro eignet ſie
Auguſt Roesler darſtelleriſch recht gut. Geſanglich konn
man der Tiefe mehr Fülle und der Höhe mehr Feſtigkeit de
Tones wünſchen. Mit dem hämiſchen, e Baſilio
fand ſich Adalbert Lieban beſonders in ſchauſpieleriſche
Beziehung beſtens ab. Auch Signe Becker tat als alte Kokette
Marzelline, was in ihren Kräften ſtand. Ein niedliches Bärb
chen war Margarete Dorp, ihr Lied von der kleinen Nadel
ſang ſie recht nett. Die kleinen Partien des Dr. Bertolo, Don
Curzio und des Antgnio vertraten Karl Kruthoffer,
Michael Runkel und Alex Trott in angemeſſener Weiſe.
Der Schwerpunkt der Aufführung lag im Zuſammenſpiel und
dem guten Geiſt des ganzen. Das Orcheſter begleitete in leicht-
beſchwingter und doch akzentreicher Weiſe. Somit konnte ein
einheitlicher Geſamteindruck zuſtande kommen. Die Auffüh-
rung war gut beſucht und der Beifall nach jeder e

nummer ſehr ſtark. ch.
Allerlei.

Ueberſchwemmungskataſtrophe in Holland.
Eine ſchwere Sturmflut hat in ganz Holland großen

Schaden angerichtet. Der Zuiderſeedamm bei Katwoude und
Monnikendam iſt durchgebrochen, der Zuidpolder überſchwemmt.
Menſchen und Vieh flüchteten nach Edam. Viel Vieh iſt
ertrunken. Volendam ſteht unter Waſſer und iſt iſo-
liert. Monnikendam und ein Teil der Jnſel Marken
ſind ganz unter Waſſer. Es beſteht die Gefahr, daß ein großer
Teil Nordhollands überſchwemmt wird. Militär wurde auf-
geboten. Auch aus anderen Teilen des Landes kommen beun-
ruhigende Berichte. Der Waſſerſtand iſt ſeit 1889 nicht ſo hoch
geweſen. Auf der Jnſel Marken wurde infolge des Hoch-
waſſers und des herrſchenden Sturmes faſt die ganze
Fiſcherflotte vernichtet. 16 Menſchen, darunter
ſieben Kinder, ſind in den Fluten umgekommen.
Der Schaden, der infolge der plötzlich hereinbrechenden
Waſſersnot angerichtet worden iſt, dürfte viele Millionen
Gulden betragen. Die Ueberſchwemmung, die unmittelbar
bei Amſterdam beginnt, reicht im Norden bis in die Gegend
von Edam und breitet ſich nach Weſten bis nach Purmerend
aus. Das überflutete Gebiet bietet einen troſtloſen Anblick,
nur einige Dämme, Bauernhöfe, Kirchen und Windmühlen
ragen aus den vom Sturm gepeitſchten trüben Waſſermaſſen
empor. Die Landwirtſchaft und ein bedeutender Teil der
Fiſcherei des Zuiderſees iſt auf lange Zeit hinaus lahmgelegt.

Ueberſchwemmungen auch in Jrland. Jn Kings County in
Jrland iſt das Waſſer des großen Kanals über
die Ufer getreten. Mehrere Ortſchaften ſind von der
Umwelt abgeſchnitten. Es wurde viel Schaden an Vieh und

lend.
Eine norwegiſche Stadt durch Feuer zerſtört.

Ein grotzer Brand hat in der norwegiſchen Stadt Bergen
gewütet. Das Feuer entſtand Sonnabend abend und wütete
ris Sonntag morgen Es verbreitete ſich infolge des ſtarken
Nordwindes ſchnell. Hauptſächlich das Geſchäftsviertel wurde
vom Brande betroffen. Die meiſten Kolonialwarenlager ſind
verbrannt. Zwanzig Häuſervierecke ſind niedergebranntk.
Viele tauſend Menſchen ſind obdachlos. Um
Mitternacht waren das Telephonamt, die Elektrizitätswerke, die
Schulen, da Muſenm, faſt alle Hotels und Zeitungsgebäude
und die größten Warenhäuſer niedergebrannt. Alles in allem
ſollen 1000 Gebäude vernichtet ſein. Gegen Morgen
war das Feuer zum Stehen gebracht. Der Schaden wird
vorläufig auf 50 Millionen Kronen geſchätzt. Der Brand
iſt der größte, der jemals Norwegen heimſuchte. Man be
fürchtet, daß das Unglück von Bergen das Geſchäftsleben
ganz Norwegenslahmlegen werde, da Bergen in weit
höherem Maße als Chriſtiania Einfuhrhafen für Norwegens
Verſorgung ſei.

Zehn Kinder durch eine Fliegerdombe getdtet.
Jn einer dem Flugplat bei Köln benachbarten Kiesgrube

fanden Kinder eine nichtexplodierte Fliegerbombe. Der Poſten
rief aus einiger Entfernung den Kindern zu, den Gegenſtand
liegen zu laſſen. Ein Knabe ſchleuderte nun das Geſchoß in
Richtung auf den Peſter fort, wobei es explodierte Von den
in der Nähe ſich befindlichen zwölf Kindern wurden zehn
tödlich verletzt drei Kinder aus einer Familie ſind
tot. Die Ermittlungen haben ergeben, daß die Bombe ſeit
Monaten in der Grube gelegen haben muß, da ſie einem alten
Modell angehört.

Selbſtmord eines Dresdener Unterſuchungsrichters. Wenige
Tage, nach dem Selbſtmord des Dresdener Rechtsanälts Dr.
Vetter erregte ein neuer Selbſtmord innerhalb der Dresdener
Juriſtenkreiſe großes Aufſehen. Freitag vormittag wurde in
der Dresdener Heide der Landgerichts rat Dr. Karl
Wilhelm Meyer tot auf gefunden. Er hatte ſich an
einem Baume erhängt. Dr. Meher war Unterſuchungs-
richt er beim Dresdener Landgericht und ein ſehr bekannter
Juriſt. Er ſoll die Tat wegen eines Nervenleidens begangen
haben.
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Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckereie. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.

Feldern angerichtet. Unter der Bevölkerung herrſcht großes
E

z J ;,7Z,ZZ J c J ---CF|ZDDie Tabakarbeiter-Genossenschaft, Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher inre vorzüglichen, in Qualität unübertroffenen

T G ZIGARETTEN à 2 bis 7 PfennigVertreter: Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9.71832

(Trust- und schleudertrei.)

Fernsprecher 2406.
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